
        
            
                
            
        

    
Caprice – Die Erotikserie

Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz…

Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


Autorenvita

Jil Blue ist das Pseudonym einer deutsch-österreichischen Autorin.
Sie lebt und arbeitet in Österreich. Bei ihren erotischen Geschichten lässt sie sich von ihrer lustvollen Fantasie leiten, wobei ihr Sinn für Stil und Ästhetik immer gewahrt bleibt. Auch liebt sie das Geheimnisvolle – vor allem geheimnisvolle Männer.


Caprice – Maren & Sophie

Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …

Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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Über dieses Buch

Sex und Glamour – Caprice, die Erotikserie. Jeden Monat neu. »Ja!« Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. Keine schüchterne Reaktion, sondern pures Verlangen. Sie hielt die Augenlider gesenkt und ein Lächeln umspielte ihre feucht glänzenden Lippen. Sämtliche Nervosität und Zurückhaltung waren verschwunden. Schleunig befreite sie sich von ihrem Rock und dem Slip und schob ihr Oberteil kurzerhand über die Brüste hinauf. Unbeherrscht zog sie an dem BH, bis er endlich ihre Brüste ganz freigab. Sie spreizte die Beine, fasste nach John und zog ihn zu sich heran.
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Jil Blue

Lust und Spiele
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»Merde!« Instinktiv machte Sophie einen Schritt zurück in Richtung des Flughafengebäudes. »Das ist ja wie in einem verdammten Backofen hier.« Genervt fuhr sie sich mit der Handfläche über den Nacken. »Halt das, Süße.« Sie übergab Maren ihre Handtasche und schlüpfte aus der schwarzen, kurzen Lederjacke. »Am besten ich werde meine Strümpfe auch gleich los.« Entschieden griff sie unter ihren Minirock und rollte die Halterlosen über ihre Beine hinab. Sie schlüpfte aus ihren Schuhen und befreite sich zur Gänze von den hauchzarten Strümpfen. »Schon besser. Danke.« Sophie seufzte auf und nahm ihre Handtasche, eine sportliche Evelyne von Hermès, an sich. Dabei zeigte sie keine Absicht, wieder in ihre Schuhe zu schlüpfen.

Maren deutete auf Sophies nackte Füße. Sie schmunzelte. »Willst du barfuß durch Rom laufen?«

»Qui, ma chère.«

»Dann würde ich als Erstes eine Fußpflegerin bestellen, sobald wir im Hotel angekommen sind. Die Straßen Roms sind nicht sauberer als die anderer Städte.«

Sophie stöhnte auf und vollführte eine theatralische Handbewegung. »Sei doch nicht immer so vernünftig! Dann hole ich mir eben eine Fußpflegerin und lasse mir den Dreck wieder abraspeln; ein bisschen Pediküre ist ohnehin fällig.«

»Nein«, Maren schüttelte entschieden den Kopf, »wir haben Wichtigeres vor.«

»So?« Fragend sah Sophie die Freundin an. »Und was?«

Marens Schmunzeln verbreiterte sich, sodass es ihr ganzes Gesicht einnahm. Selbst die Augenbrauen wanderten nach oben. »Ist doch logisch: Shoppen gehen!«

»Shoppen?! Du weißt, wie man ein einfaches kleines Mädchen umstimmen kann.« Sophie schüttelte ihre rote Lockenpracht und warf den Kopf in den Nacken.

»Klein? Selbst ohne High Heels überragst du neunzig Prozent der weiblichen Erdbevölkerung. Und einfach?« Maren zwinkerte. »Meine liebste Freundin, du stellst das genaue Gegenteil von einfach dar.«

»Papperlapapp.« Sophies Ausdruck unterstrich die Ironie ihrer Aussage. Sie schwang ihren Zeigefinger vor Marens Nase hin und her. »Kommen wir nicht vom Thema ab: Shoppen.«

Maren blickte zum Himmel auf. »Hast du etwa geeignete Kleidung mitgebracht?«

»Nein! Zu Hause ist es kalt und trüb, ich hab keinen Gedanken daran verschwendet, dass in Rom quasi noch Hochsommer herrscht. Klar, etwas Kesses, dementsprechend Luftiges, steckt schon in meinem Köfferchen, aber davon definitiv zu wenig.«

»Eben. Mir geht’s genauso.«

Wieder flog Sophies Haar durch die Luft. »Das bedeutet, ab ins Hotel, ein wenig frisch machen und einkaufen gehen.«

Unzufrieden verzog Maren ihre Mundwinkel. »Und dabei hätten wir bloß im Internet auf wetter.com die Lage peilen müssen, zu dumm, wirklich.«

»Schieb das nicht mir in die Schuhe. Du bist die Organisatorin von uns beiden.« Sophie lachte, wie immer, kräftig und laut. »Apropos Schuhe …« Schnell schlüpfte sie in ihre Jimmy Choos und winkte nach einem Taxi.

Auf der Stelle setzte sich ein Wagen in Bewegung. Er hielt direkt von Maren und Sophie. Die Fahrertür sprang auf, und ein junger Mann in enger Sakkohose und weißem Hemd entstieg.

»Wow! Was für ein schickes Römermodell. Sieh dir nur diese Glutaugen an, Maren.« Unwillkürlich leckte sich Sophie die Lippen. »Da würde ich den Einkaufsbummel glatt um ein Stündchen verschieben … oder zwei.«

Maren grinste. »Du denkst immer nur an das eine!«

»Bloß dreimal öfter pro Tag als du«, konterte Sophie. Sie rieb sich die Hände. »Sollen wir um ihn pokern?«

»›Schere, Stein, Papier‹ wäre die geeignetere Wahl. Oder hast du Spielkarten dabei?«

»Noch besser: Streichhölzer ziehen. Das längste Holz gewinnt.« Sophie gluckste. »Und das dickste. Du weißt schon: Kurz und dick, Frauenglück – lang und schmal, Frauenqual. Wobei ich persönlich die Sache mit dem ›kurz‹ nicht unterschreiben würde.«

Wie auf Befehl begannen beide zu kichern. Sie merkten nicht, wie der Taxifahrer misstrauisch von einer zur anderen sah. In seinen Pupillen blitzte es verräterisch auf. »Ich kann verstehen. Wenig. Aber genug.«

»Schön für dich, mein Süßer. Und was soll ich jetzt tun? Mich entschuldigen? Eine Strafe für anstößige Sprache bezahlen? In den Vatikan laufen und beten?« Sophie musterte ihn herausfordernd.

Ein verschmitztes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Oh, no, no. Nicht Vatikan! Gegenteil.« Er klopfte auf seine Brust. »Ich arbeiten, ganzen Tag, leider. Aber Abend frei.«

Sophie lachte auf. »Keine Stunde in Rom und schon haben wir den ersten Ladykiller aufgegabelt! Wenn das in diesem Tempo weitergeht, stehen uns aufregende Tage bevor. Nun gut, ein Vorschlag: Gib mir deine Telefonnummer. Wenn ich Zeit habe, melde ich mich.«

»Sì! Sì!« Aus seiner Hosentasche zauberte der Mann einen Zettel und einen Kugelschreiber hervor. Eilig kritzelte er etwas auf das Papier und übergab es Sophie. »Handynummer. Prego.« Er deutete eine Verbeugung an. »Mi chiamo Marco.«

»Marco, aha.« Sophie nickte hoheitsvoll und steckte den Zettel in ihre Handtasche. Dann warf sie einen bedeutungsvollen Blick auf ihren und Marens Koffer.

»Ah! Sì.« Sich seiner eigentlichen Aufgabe wieder bewusst werdend, öffnete Marco den Kofferraum und lud die beiden Gepäckstücke ein.

Maren und Sophie nahmen indessen auf der Rückbank des Taxis Platz.

Sophies Nasenflügel bebten. »Essenza di Roma Uomo. Und nicht zu knapp.«

»Unser reizender Marco weiß, was sich gehört. Ein Römer durch und durch.«

Marco, der gerade auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, wandte sich mit fragender Miene zu Maren und Sophie um. »Was ›durch und durch‹? Ich nicht verstehen.«

Maren zwinkerte ihrer Freundin zu und übernahm die Erklärung: »Wir meinen nur, dass wir hier in Rom auf wunderbare Weise begrüßt werden: Die Sonne lacht, es duftet nach dem passenden Parfum, deine Person natürlich nicht zu vergessen.«

»Genug!« Gekünstelt fächelte sich Sophie mit der Hand Luft zu. »Ich will jetzt endlich ins Hotel.«

»Okay.« Maren kramte in ihrer Handtasche und reichte Marco das Hotelvoucher. »Bitte. Die Adresse.«

Marco schnalzte mit der Zunge. »Ah! Buonissimo! Sehr gut. Nahe Spanische Treppe.«

Sophie klopfte auf seine Kopfstütze. »Dann nichts wie hin. Fahr los!«

»Sì.« Nur langsam verhallte sein endlos in die Länge gezogenes ›ì‹. Nach einem letzten heißblütigen Blick auf die hübschen Damen im Fond startete er und fuhr in Ferrari-Manier los.

Maren und Sophie ließen sich in die Polsterung zurückfallen. Interessiert betrachteten sie das vorbeiziehende Rom und staunten über den chaotischen Verkehr, der keiner Regel zu folgen schien. Erst als Marco kräftig auf die Bremse trat, das Auto an zwei stehenden Taxis knapp vorbeimanövrierte und auf der einzig freien Stelle direkt vor dem Hoteleingang hielt, lösten sie sich von dem Anblick.

Marco drehte sich schwungvoll zu ihnen um. »Hotel!« Dabei streckte er den Arm aus und gestikulierte ausladend. »Tolle Hotel für wunderschöne Frauen.« Wieder sausten seine Hände durch die Luft. Dann riss er seine Tür auf und sprang aus dem Wagen. Mit lässigen Schritten umrundete er das Auto und öffnete die Fondtür.

Maren, die auf der rechten Seite saß, streckte ihre langen Beine aus und schwang sich elegant aus dem Auto. Sophie folgte ihr nicht minder formvollendet.

Während Marco sich am Kofferraum zu schaffen machte und das Gepäck heraushievte, plauderte er wieder los: »Ich habe Freund. Heute Abend treffen? Wir zeigen Rom. Colosseo, Fontana di Trevi. Ristorante. Amore! Verstehen?«

Maren lächelte verschmitzt. »Der frühe Vogel fängt den Wurm, was?«

Verdutzt sah Marco auf. »Che?«

»Nur eine Redensart«, winkte Maren ab. Sie wollte sich schon ihrem Koffer zuwenden, als ihr etwas einfiel. »Marco, wo in Rom können Mädchen so richtig chic shoppen gehen?«

Einen Moment lang verblieb der fragende Ausdruck noch auf seinem Gesicht, dann schien er zu verstehen und fuhr sich grinsend über das Kinn. »Shoppen! Si! Spanische Treppe. Diretto. Via dei Condotti. Straße sehr berühmt.«

»Danke für die Info. Wir werden diretto dorthin gehen.« Sophie zwinkerte ihm zu und zückte ihre Geldbörse. »Was bekommst du?«

In gespielter Empörung riss Marco seine schwarzen Augen auf und hob die Hände. »Oh! No, no! Kein Geld. Einladen ich.« Er wandte sich an Sophie. »Du anrufen? Ich Freund bringen. Abend.«

»Klar doch, mein Lieber.« Sie senkte die Lider zum Abschied und griff nach ihrem Koffer. Mit einem Ruck zog sie den Haltegriff heraus und setzte sich in Bewegung.

Eilig gesellte sich Maren an ihre Seite. Gemeinsam passierten sie den Eingang des Hotels und schritten zielstrebig auf die Rezeption zu. Marco würdigten sie keines Blickes mehr.

»Das war eindeutig zu viel des Guten«, bemerkte Maren.

Eifrig nickte Sophie. Dabei schienen ihre Locken, ähnlich der Schlangen der Medusa, ein Eigenleben zu entwickeln. »Hätte er noch einmal daran erinnert, dass ich ihn anrufen soll, wäre sein Zettel vor seinen Augen im Gully gelandet.« Mit einer lässigen Bewegung winkte sie ab. »Ich wollte ihm allerdings noch keine Abfuhr erteilen, weil wir nicht wissen, was Rom sonst zu bieten hat.«

»In der Not frisst der Teufel Fliegen, was?«, erwiderte Maren und lächelte engelsgleich.

»Was ist los mit dir, Süße? Hast du im Flugzeug heimlich ein Sprichwörter-Buch verschlungen? Zuerst die Sache mit dem ›frühen Vogel‹ und jetzt der ›fliegenfressende Teufel‹.«

Maren versetzte Sophie einen Schubs. »Sie haben jedes Mal gepasst.«

»Eingeschränkt.« Sophie wiegte ihren Kopf. »Der Vergleich mit den Fliegen stimmt nicht hundertprozentig. Bei dem hübschen Marco handelt es sich doch eher um einen Schmetterling. Wenn ich’s recht überlege, sogar um … ja, was wollen Sie?« Mit hochmütiger Miene taxierte Sophie den großen Mann im Anzug, der an sie und Maren herangetreten war.

Maren kannte ihre Freundin gut. Sophie schätzte es nicht, in ihren Reden unterbrochen zu werden. Grinsend flüsterte sie ihr zu: »Das wird er büßen müssen, hab ich recht?«

»Du sprichst große Worte gelassen aus!« Sophie bemühte sich kein bisschen, ihre Stimme zu senken.

Indessen hatte sich der Mann in Position gebracht. »Buongiorno, die Damen! Frau Caprice, Frau Janson?« Er lächelte höflich und zeigte dabei ebenmäßige, strahlend weiße Zähne.

Augenblicklich wanderten Sophies Mundwinkel nach oben; sukzessive veränderte sich auch ihr Blick, von ungehalten zu interessiert. »Sie haben uns gefunden. Bon. Ich bin Sophie Caprice«, sie zeigte auf Maren, »und das ist Maren Janson.«

Sein Lächeln vertiefte sich. »Ich freue mich aufrichtig, Sie kennenzulernen und darf Sie in Rom herzlich willkommen heißen.«

Kokett neigte Sophie den Kopf zur Seite. »Ich vernehme akzentfreies Deutsch mit einem Hauch Hamburger Dialekt?!«

»Gut erkannt, Frau Caprice.« Zackig streckte ihr Gegenüber die Hand aus. »Thomas Anger. Ich bin der Hotelmanager.« Nach dreimaligem Schütteln ergriff er Marens Rechte. Während sich der Prozess wiederholte, sprach er weiter: »Reisen Gäste aus meiner alten Heimat an, bin ich immer zur Stelle, um ein wenig Hamburger Luft zu schnuppern. In diesem Fall hinreißende Luft, wenn ich das so formulieren darf.« Er unterstrich seine letzten Worte mit einer ehrerbietigen Geste. Ohne eine Antwort abzuwarten, machte er einen Schritt auf den Empfangstresen zu und winkte die beiden Rezeptionisten herbei. Er sagte etwas auf Italienisch, dann wandte er sich wieder Maren und Sophie zu. »Ich war so frei, Ihr Zimmer upzugraden. Luigi wird es Ihnen zeigen.« Schneidig verbeugte er sich. »Sollten Sie etwas benötigen oder Wünsche haben, zögern Sie nicht, nach mir zu rufen.« Seine Pupillen blitzten verräterisch auf, als er zuerst Sophie und danach Maren, jeweils einen Moment zu lange, fixierte.

»Das werden wir ganz gewiss«, entgegnete Sophie langsam.

Thomas Angers Mundwinkel zuckten. Geräuschvoll zog er die Luft durch seine wenig geöffneten Lippen. »Ich freue mich darauf, jedes ihrer Anliegen prompt zu erfüllen.« Kurz schwieg er, dann senkte er seinen Kopf und setzte nach: »Jedes!«

Da Sophie und Maren ihn zwar freundlich anlächelten, jedoch nichts erwiderten, wandte er sich notgedrungen ab und schritt davon.

An seine Stelle trat Luigi, der Rezeptionist. Mit einem knappen Nicken griff er nach den beiden Koffern. »Bitte, hier entlang. Ich zeige Ihnen Ihre Suite.« Trotz der italienischen Klangfarbe sprach er ausgezeichnetes Deutsch.

Gemeinsam gingen sie los, wobei Maren und Sophie sich etwas zurückfallen ließen.

»Marco oder Thomas, das ist hier die Frage«, überlegte Maren.

»Erweiterst du deine Sprüchesammlung gerade auf Bühnenstück- und Filmzitate? Sag es mir bitte rechtzeitig, damit ich mich darauf einstellen und weghören kann.« Versöhnlich schlang Sophie einen Arm um Maren. »Hab nur Spaß gemacht.«

Mit strengem Blick griff Maren nach Sophies Kinn. »Wenn ich nicht genau wüsste, wann du scherzt, wäre ich wohl nie deine beste Freundin geworden.« Sie entließ das Kinn wieder in die Freiheit. »Doch die Frage bleibt: Marco oder Thomas?«

Sophie seufzte. »Prinzipiell sind beide nicht übel. Marco fand ich schnuckelig, er taugt mit Sicherheit für eine nette Erinnerung an Rom. Leider war er, wie gesagt, einen Tick zu aufdringlich. Und der Hotelmanager … er ist kein schlechter Typ: sehr galant, durchaus smart. Aber mal ehrlich, bin ich etwa nach Rom gekommen, um hier ausgerechnet einen Deutschen zu vernaschen?« Schlagartig hellte sich ihre Miene auf. »Möglicherweise läuft uns ja beim Shoppen die ›eierlegende Wollmilchsau‹ über den Weg.« Sie grinste breit. »Siehst du, auch ich kenne mich aus mit Redewendungen.«

»Gut, aber dann nimm bitte die Mehrzahl: Säue. Gegen ein kleines Abenteuer in der ewigen Stadt hätte ich nämlich auch nichts einzuwenden.« Maren hob den Zeigefinger, ließ ihn kreisen und verdrehte im Rhythmus dazu die Pupillen. Ihr Naschkatzengesicht war unmissverständlich.

»Zur Not teilen wir.« Sophie lachte so laut auf, dass sich Luigi zu ihnen umdrehte und sie unsicher musterte.

Sophie fixierte ihn. »Keine Angst, dich verschonen wir, du bist noch zu jung.«

Eilig versetzte Maren Sophie einen ermahnenden Schubs und sprach Luigi an: »Entschuldigen Sie, meine Kollegin ist ein bisschen übermütig. Wir sind zum ersten Mal in Rom, wissen Sie.«

Die Züge des Rezeptionisten entspannten sich. Er versuchte ein kokettes Lächeln, das ihm nur halbherzig gelang. »Wie lange bleiben Sie in Rom?«

»Leider nur kurz«, erklärte Maren. »Inklusive heute und der Abreise nur drei Tage.«

»Haben Sie Gelegenheit, Rom zu besichtigen?« Auffallend bemühte sich Luigi um ein korrektes Deutsch. Es gelang ihm weitaus besser als der verwegene Blick.

Marens Augen blitzten auf. »Ich hätte liebend gern einige freie Stunden zur Verfügung, um diese schöne Stadt kennenzulernen. Vor allem die Plätze der Antike finde ich unglaublich interessant.«

Eifrig nickte Luigi. Maren behagte ihm fraglos mehr als die forsche Sophie. »Sì. Sì. Entschuldigung: Ja. Mein Freund, er studiert und arbeitet auch als Fremdenführer. Er macht es billig.«

Abermals ertönte Sophies herzhaftes Lachen. »Weißt du, Luigi, im Normalfall zahlen wir gar nichts dafür.«

Einen Moment lang starrte Luigi Sophie verständnislos an. Dann überzog eine dunkle Röte seine Wangen. In Kombination mit der sonnengebräunten Haut wirkte er plötzlich wie ein überreifer Pfirsich.

Ein zweites Mal erhielt Sophie von Maren einen Stoß, nun fester. Dann lächelte sie Luigi liebenswürdig an. »Danke für das Angebot. Aber wir haben leider wirklich keine Zeit.«

Luigi nickte. »Dann zeigen mein Freund und ich Ihnen heute Abend Rom. Viele Sehenswürdigkeiten können wir in der Nacht betrachten.«

»Du und dein Fremdenführerfreund wollt wohl ein heißes Abenteuer erleben? Ein Küsschen vor dem Kolosseum, ein wenig Grapschen hinter einem alten Steinhaufen.« Sophies Stimme klang amüsiert.

Luigi zog den Kopf ein. Sobald Sophie ihn ansprach, wurde er nervös. »Ich will … ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten«, stotterte er.

»Ach, komm schon, einen kleinen Scherz wirst du doch vertragen.« Sophie schnurrte richtiggehend. »Wobei, ich denke, ich hab den Nagel auf den Kopf getroffen, oder?«

Luigi wurde noch kleiner. Maren half ihm aus seiner Verlegenheit. »Sollten wir heute Abend etwas unternehmen wollen, wenden wir uns an dich.«

»Si! Ja! Danke, ich freue mich. Und ich bitte um Entschuldigung, ich dachte nicht … aber wenn Sie wollen, dann … Sie sind so schöne Frauen. Mein Freund ist hübsch und -«

»Der Junge redet sich noch um Kopf und Kragen«, unterbrach Sophie lachend Luigis Gestammel. Sie machte einen schnellen Schritt auf ihn zu und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich gebe dir einen Tipp: Immer locker bleiben, das kommt bei Mädchen gut an, vor allem bei den frechen.«
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John Feyn, der Fotograf, bezahlte den Taxifahrer und übernahm seinen Koffer. Er rückte seine verspiegelte Mykita-Sonnenbrille zurecht und legte den Kopf in den Nacken. Die Sonne stach auf ihn herab. Zum Glück war er sommerlich gekleidet. Er kam direkt von einem Auftrag aus Dubai und hatte aufgrund der dort herrschenden Hitze keinen Gedanken daran verschwendet, etwas Herbstliches anzuziehen.

Schwungvoll setzte er sich in Bewegung und zog seinen Trolley hinter sich her. Erst an der Hotelrezeption hielt er an.

Ein Angestellter eilte sofort herbei, lächelte John einnehmend an und begrüßte ihn mit einem klangvollen »Buongiorno, Signore.«

»Ein Zimmer wurde für mich reserviert. Feyn, Johannes Feyn.«

»Herr Feyn. Willkommen in Rom. Ich seien erfreut, Sie begrüßen zu dürfen. Mein Name ist Luigi«, erwiderte der Rezeptionist.

»Ich bin erfreut«, verbesserte John den jungen Mann automatisch. In gespieltem Entsetzen legte er die Finger auf seine Lippen. »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht korrigieren.«

»Ich danke Ihnen. Ich lerne noch.« Hatte Luigi zuvor schon langsam gesprochen, redete er jetzt beinahe im Zeitlupentempo und schien jedes Wort genau zu überlegen.

»Sie sprechen sehr gut Deutsch«, entgegnete John und setzte sein gewinnendes Lächeln auf, das er sonst hauptsächlich bei Damen anwandte, die er ins Visier genommen hatte.

»Danke für Ihre freundlichen Worte.« Sichtlich stolz wegen Johns Kompliment legte Luigi die Anmeldeunterlagen und einen Kugelschreiber auf den Tresen.

John ignorierte das Blatt. »Können Sie nachsehen, ob Frau Caprice und Frau Janson schon eingecheckt haben.«

Luigis Kopf ruckte hoch. »Gewiss, die Damen haben ihre Suite bereits bezogen. Aber Sie sind nicht im Haus. Frau Caprice und Frau Janson haben das Hotel vor circa zehn Minuten verlassen.«

»Bei meinen lieben Kolleginnen müssen Sie nicht extra im Computer nachsehen, was? Die Ladys bleiben im Gedächtnis.« John grinste.

Verlegen senkte Luigi den Blick und räusperte sich. »Zwei wunderbare Damen. Wenn ich das sagen darf.«

»Sie dürfen, mein Freund, Sie dürfen.« John lachte auf. »Was meinten Sie eigentlich mit Suite?«

Luigi straffte sich und wirkte plötzlich, als habe er einen Besenstiel verschluckt. »Unser Direktor hat die Damen mit einem Upgrade überrascht. Er begrüßte sie persönlich.«

»Und ich? Keine Suite? Kein Handshake vom Boss?«

»Es tut mir sehr leid, Herr Feyn, für Sie ist ein normales Zimmer vorgesehen.« Luigi machte ein betretenes Gesicht.

Wieder ertönte Johns Lachen. »Ist schon in Ordnung. Ich würd’s nicht anders machen.«

»Anders machen? Entschuldigen Sie, Herr Feyn, ich verstehe nicht.«

»Auch ich würde anstelle des Direktors den Damen und nicht dem Fotografen eine Suite zuweisen«, erklärte John. Er zwinkerte dem Rezeptionisten jovial zu. »Luigi, glauben Sie, jemand bringt als kleine Entschädigung mein Gepäck aufs Zimmer?«

»Selbstverständlich. Aber … das Formular, Herr Feyn, bitte.«

Betont gelassen zog John seinen Reisepass aus der Innentasche seines Leinensakkos und legte ihn auf die Theke. Meine beiden Prinzessinnen brauchten das blöde Formular sicher nicht auszufüllen, überlegte er. »Nehmen Sie den einstweilen. Die Anmeldung fülle ich später aus. Nach dem Flug und der Taxifahrt will ich so rasch wie möglich an die frische Luft und mir die Beine vertreten.«

Offenbar hatte Luigi Johns letzten Satz wieder nicht ganz verstanden, vermied es jedoch, neuerlich nachzufragen und griff schnell nach dem Reisepass. Er nickte, und abermals folgte sein dienstbeflissenes »Selbstverständlich«.

John tippte sich an die Schläfe, machte kehrt und beeilte sich, aus dem Hotel auf die Straße zu kommen. Auf geht’s! Er hatte kein bestimmtes Ziel, sondern wollte wirklich nur etwas herumspazieren und irgendwo einen typisch italienischen Kaffee trinken. Entschlossen wandte er sich nach links und marschierte los. Wahllos bog er einmal rechts und zweimal links ab, überquerte einen Platz und betrachtete im Vorbeigehen die Waren einiger Stände, die den Großteil der Stätte einnahmen. Vorwiegend handelte es sich um Schals, Sommerkleidchen mit hauchdünnen Trägern, Handtaschen und handgemachten Schmuck.

Endlich! Am Ende des Platzes luden zwei kleine Straßencafés zum Verweilen ein. John sah sich um, konnte aber keinen freien Tisch ausmachen. Zwei Tische waren jeweils mit nur einer Person besetzt; einmal ein Anzugträger, einmal eine Frau in eine Zeitung vertieft. John musterte sie. Langes, brünettes Haar umrahmte ihr rassiges Gesicht. Große braune Augen, volle Lippen und eine gerade, ihre Züge dominierende Nase formten ein anziehendes Gesamtbild. Erste Fältchen um ihre Augen und auf der Stirn störten weniger, als dass sie ihren Typ unterstrichen. Die langen Beine sowie üppigen Brüste übersah er ebenfalls nicht.

Die Entscheidung fiel John nicht schwer. Er schritt auf die Dame zu, räusperte sich und wartete, bis sie zu ihm hoch schaute. Wow! Was für ein Blick! »Skussi.« Er stockte. »Darf ich …?«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Ich empfehle Ihnen, es auf Deutsch zu versuchen, Ihr Italienisch ist miserabel.« Sie sprach temporeich und fließend, jedoch mit einem starken italienischen Akzent.

John deutete eine Verbeugung an. »Offen gestanden ist ›skussi‹ eines der wenigen Worte, das ich in Ihrer Sprache beherrsche.«

»Vertrauen Sie mir, von Beherrschen kann keine Rede sein. Sie sprechen es völlig falsch aus.«

Schuldbewusst zuckte er mit den Schultern. »Darf ich nun?«

Sie nickte knapp. »Bitte, nehmen Sie Platz.«

Schnell rückte er sich den Stuhl zurecht und setzte sich. Die Frau widmete sich wieder ihrer Zeitung.

Das kurze Schweigen am Tisch wurde von einem temperamentvollen Kellner unterbrochen, der John mit einem unverständlichen Wortschwall, begleitet von ausladenden Gesten, bedachte.

John verstand kein Wort. »Können Sie mir helfen?« Flehentlich sah er die Frau an.

Endlich zeigte sie ein Lächeln. »Er wünscht Ihnen einen wunderschönen guten Tag, vermutet, dass Sie aus Deutschland, Österreich oder Frankreich stammen, und fragt, was er Ihnen bringen darf.«

John nickte der Frau dankbar zu und wandte sich an den Kellner. Er zeigte auf die winzige Kaffeetasse und danach auf die Mineralwasserflasche am Tisch. »Kaffee und Mineralwasser, bitte.«

Der Kellner senkte den Kopf und eilte geschäftig davon. John beobachtete ihn, wie er sich zwischen den Tischen hindurchschlängelte und schließlich im Inneren des Cafés verschwand. Die natürliche Eleganz, mit der er sich bewegte, war erstaunlich. John löste seine Augen von dem Kellner und blickte sein Vis-à-vis an. »Vielen Dank. Ich fürchte, ohne Sie säße ich auf dem Trockenen.«

»Ach, das hätten Sie hinbekommen, zur Not mit Händen und Füßen; allerdings sicher nicht mit Ihrem Italienisch«, entgegnete sie verschmitzt.

Klick! Ist hier etwa mehr drin, als ein oberflächlicher Plausch?, fragte sich John. Unwillkürlich glitt seine Zungenspitze über seine Unterlippe. Noch während er sich rasch eine Verführungstaktik zurechtlegte, antwortete er: »Sie haben recht. Dank meiner Beharrlichkeit finde ich immer einen Weg.« Er streckte seine Hand aus. »John Feyn.«

Beherzt ergriff sie seine Hand. »Leider trifft das nicht immer zu. Nicht alle Wünsche werden erfüllt. Glauben Sie mir.«

John wollte schon zu einer raffinierten Entgegnung ansetzen, als er den Schimmer in ihren Augen und das leichte Zucken um ihre Mundwinkel bemerkte. Vor ihm saß zweifelsfrei eine Frau, die im Augenblick mit einem Leid zu kämpfen hatte. Enttäuschung? Trauer? Verdrossenheit? Die Möglichkeiten waren mannigfaltig. Doch es handelte sich um etwas Bedeutungsvolles, dessen war sich John sicher. Eine solche Frau hätte ein kleines Problem locker weggesteckt. Spontan beschloss er, sein Vorhaben fallen zu lassen. Nicht, dass er Sex mit einer verzagten Frau grundsätzlich ablehnte. Es konnte durchaus zu einer heißen Angelegenheit werden, wenn man die richtigen Knöpfe drückte. Diese Frau aber war von einem ganz anderen Kaliber. Sie war es wert, dass man sich ohne Hintergedanken mit ihr beschäftigte. Ergab sich ein tolles Gespräch, gut. Ergab sich infolgedessen ein Kuss, besser. Ergab sich aufgrund des Gesprächs und des Kusses Sex, ein Ereignis für die Annalen.

»Eigentlich heiße ich Johannes, aber alle Welt nennt mich John. Ich bin Fotograf bei der BLITZ.« Bewusst ging er nicht auf ihre Aussage ein.

»Auf die Gefahr hin, dass Sie nicht reagieren, werde ich Johannes zu Ihnen sagen, wenn ich darf. Ich heiße Antonia.«

»Oh, ich werde mit Sicherheit auf Sie hören, ob Sie flüstern oder schreien, und egal wie Sie mich nennen.« John zwinkerte ihr zu. Verdammt, ich kann’s einfach nicht lassen!, ärgerte er sich im Stillen. »Entschuldigen Sie, es ist mir herausgerutscht. Ich wollte Sie kein…« Er vollendete den Satz nicht.

Antonia hob abwehrend ihre Arme. »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ihre kleine Anzüglichkeit wirkt wie -« Sie stockte und wartete, bis der Kellner Johns Getränke auf dem Tischchen abgestellt hatte und wieder davongeeilt war.

»Wirkt … wie?«, half ihr John auf die Sprünge.

»Wie Medizin.« Sie schüttelte den Kopf. »Was rede ich da! Bitte verzeihen Sie mir.«

»Ich wüsste nicht, was ich Ihnen verzeihen sollte.«

Antonia lachte auf, ein anziehendes, dunkles Lachen. »Sie wollen nur in Ruhe Ihren Kaffee trinken und sich auf keine bittersüßen Plänkeleien mit einer alternden Frau einlassen.«

John grinste. Sie gefiel ihm immer besser. »Erstens sehe ich hier keine alternde Frau, und zweitens kamen Sie mir bereits eingangs etwas bedrückt vor. Wenn ich also nicht reden wollte, hätte ich schnell das Weite suchen können oder mich erst gar nicht zu Ihnen setzen müssen.« Erstens bin ich nicht blind, dachte er. Zweitens: Eine kleine Notlüge darf sein. Drittens: Ich rede nur Scheiße.

»Hm.« Sie wiegte den Kopf. »Sie sind ein Casanova, Johannes, das sehe ich auf den ersten Blick, aber ein sehr netter.«

»Danke.« John verbeugte sich. Versuchen wir einen Schuss ins Blaue. »Wo ist der beknackte Kerl, der Sie dermaßen verletzt hat?«

Einen Augenblick lang wirkte Antonia unschlüssig. Als sie schließlich antwortete, klang ihre Stimme fest und aufrichtig: »In der Schweiz. Ich arbeite dort in der Niederlassung eines italienischen Pharmakonzerns. Der ›beknackte Kerl‹ ist Schweizer.« Sie seufzte. »Nach unserer Trennung vor ein paar Tagen habe ich mir kurzfristig Urlaub genommen. Das Bedürfnis, die alte Heimat wiederzusehen, war plötzlich übermächtig.«

»Und? Hilft es Ihnen, hier zu sein?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es war eine dumme Idee. Wahrscheinlich wollte ich nur flüchten. Auch hier bin ich einsam. Meine Jugendfreunde sind weit verstreut oder haben keine Zeit. Meine Verwandten leben auf dem Land …« Ihre Hand fuhr nach oben und mit einer schnellen Bewegung zeichnete sie einen waagrechten Strich in die Luft. »Basta! Genug geredet! Ich widme mich wieder meiner Zeitung, Sie trinken Ihren Espresso und sehen sich danach die Sehenswürdigkeiten der Stadt an.«

»Den Teufel werde ich tun.« John lehnte sich vor. »Glauben Sie wirklich, ich lasse Sie in diesem Zustand allein?«

Skeptisch musterte sie ihn. »Sie sind ein Fremder. Warum sollten Sie sich dafür interessieren, wie es mir geht?«

Blitzartig spielte John verschiedene Antwort-Varianten durch. An der letzten blieb er hängen: Sag die Wahrheit! Du hast eine Frau vor dir, kein Mädchen. Aber Vorsicht, nicht mit der Tür ins Haus fallen. Er hüstelte. »Wollen Sie wissen, was ich denke?«

»Sì.«

»Es gibt drei Möglichkeiten, Antonia.«

Sie hob die Augenbrauen, erwiderte jedoch nichts.

Ihr schweigen als Zustimmung wertend, sprach John weiter: »Wir trinken den Kaffee aus, und jeder geht seiner Wege. Ich fühle mich nicht gut dabei, und Sie sind weiterhin betrübt. Oder: Wir bleiben hier sitzen und plaudern, solange Sie wollen – schon besser. Drittens, und das ist mein Favorit: Wir gehen zu Ihnen oder in mein Hotel und sehen, was passiert. Im besten Fall sind wir beide glücklich.« Viertens: Ich muss damit aufhören, alles zu nummerieren.

Einen Moment lang starrte Antonia ihn an, ihre Augen wurden immer größer. Endlich fasste sie sich. »Verstehe ich Sie richtig? Sie besitzen die Frechheit und bieten mir ernsthaft ein sexuelles Abenteuer an?«

John beobachtete sie aufmerksam. Entrüstet ist sie, zweifellos, aber nicht entsetzt. Eine fünfzig-fünfzig Chance. Besser einen Schritt zurück. »Ich bot Ihnen ebenso ein Gespräch an.«

Sichtlich ungeduldig winkte sie ab. »Ich will wissen, wie Sie darauf kommen, ich würde mit einem Fremden Sex haben wollen.«

»Wie ich darauf komme? Nun gut, Antonia, ich will es Ihnen gern sagen: Vor mir sitzt eine wunderschöne, unglückliche Frau, die von ihrem Partner offenbar schlecht behandelt wurde, daraufhin sie in ihre Heimatstadt flüchtete und einsam ist.« Er klatschte einmal in die Hände. »Ich bin zwar nicht einsam, aber allein; das Schicksal meines Berufs. Genau drei Tage verbringe ich hier in Rom, bis ich zu meinem nächsten Termin hetze und von dort zum nächsten und so weiter.« Kurz pausierte er. »Ich möchte dir eine direkte Frage stellen: Wie würdest du dich fühlen, wenn du mit der Erinnerung an heiße Stunden in die Schweiz zurückkehrst?« Automatisch war er vom »Sie« zu einem persönlichen »du« gewechselt.

Antonias Gesicht zeigte bis auf ein leichtes Flattern ihrer Augenlider keine Regung. Sie wirkte wie eine Salzsäule. Endlich löste sie sich aus ihrer Starre, indem sie langsam die Hände hob und sie flach auf den Tisch legte. »Ich soll mich rächen?«

Sechzig zu vierzig! »Nenn es nicht Rache, nenn es dein neues, spannendes Leben.«

»Aha.«

Verdammt! Sie ziert sich, dachte John. Jetzt will ich sie erst recht. Unbedingt! »Stell dir vor, wie es wäre, wenn er vor dir stünde, und in deinem Kopf befände sich noch immer ein Bild von uns: wir, eng umschlungen, heißblütig, verrückt vor Geilheit.«

»Vielleicht … hast du … recht. Rache, Revanche, Singledasein, egal … ich würde mich besser fühlen, oder nicht?«

Siebzig, dreißig! Dass mir das Beziffern aber auch so viel Freude macht! Warum es sich also abgewöhnen? »Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich mit Glück zu erfüllen.« Mit Glück und meinem Schwanz.

»Ich habe noch nie …«

Achtzig, zwanzig. »Du wirst es nicht bereuen. Das schwöre ich dir.«

Wieder antwortete Antonia nicht sofort. Ihr innerer Kampf war ihr förmlich anzusehen. Schließlich räusperte sie sich. »Ich bin einsam, zugegeben, doch bin ich noch lange nicht so weit, das Almosen eines jungen, attraktiven Mannes anzunehmen.«

Und retour: sechzig zu vierzig. »Du überschätzt meine guten Absichten. Ich handle aus rein egoistischen Gründen. Nichts Besseres könnte ich mir im Augenblick vorstellen, als dich in meinen Armen zu halten.«

Sie nickte bedächtig. »Ich glaube es selbst kaum, aber ja, ich nehme dich mit zu mir.« Sie machte eine kapitulierede Geste. »Ich muss völlig verrückt sein.«

John beugte sich vor. »Ich hab noch nie verstanden, warum zwei Menschen innerhalb einer Minute in einen höllischen Streit ausbrechen können, vor spontanem Sex jedoch zurückschrecken, als handele es sich dabei um ein Verbrechen. Ein plötzlicher Gewaltausbruch wird eher toleriert als das Ausleben impulsiver Leidenschaft. Das ist nicht normal! Für mich eine völlig verkehrte Sichtweise.« Johns Miene blieb ernst, sogar eine Zornesfalte zeigte sich nun zwischen seinen Brauen.

»Du spielst nicht, um meine letzten Zweifel zu vertreiben. Das ist dein völliger Ernst«, stellte Antonia fest.

Bestimmt senkte John zur Bestätigung den Kopf. »Nichts liegt mir ferner, als dich in diesem Punkt zu belügen.«

»Ich glaube dir.« Sie blickte ihn eindringlich an. »Wenn wir bei mir sind und ich überlege es mir anders, dann …«

»… werden wir bei einem Glas Wein sitzen und einfach nur reden«, vollendete John ihren Satz.

»Es erstaunt mich zwar, aber auch das glaube ich dir.«

»Ich bin über mich selbst erstaunt.« John lachte und breite die Arme aus.

Sie stimmte in sein Lachen ein und hob die Hand, um den Kellner heranzuwinken. Dabei griff sie nach ihrer Geldbörse.

Mit einer entschiedenen Geste gebot John ihr Einhalt. »Ich übernehme das.«

Auf der Stelle lehnte Antonia sich zurück. »Danke.«

Sie weiß, was sich für eine wahre Frau gehört!, dachte er. Oh ja, sie gefällt mir besser und besser. Kein Mann braucht eine Hardcore-Emanze, die mit ihm darüber diskutiert, wer von beiden die Rechnung übernimmt. Wie von selbst verzogen sich Johns Lippen zu einem Lächeln.

Als der Kellner an den Tisch trat, nahm ihm John den Kassenbon aus der Hand und warf einen Blick auf den Betrag. Auf einmal konnte er es nicht mehr erwarten, von hier fortzukommen. Er fischte einen Zwanzig-Euro-Schein aus seiner Hosentasche und reichte ihn dem Kellner. Mit einer knappen Geste gab er ihm zu verstehen, dass er kein Retourgeld wünschte.

Trotz dieses Hinweises blieb der Kellner stehen und sah zuerst John und dann Antonia an.

»Stimmt so«, sagte John, und der Kellner entfernte sich zögerlich. Und an Antonia gewandt: »Na endlich, ich dachte schon, er verschwindet nie! Hab ich was falsch gemacht?«

Antonia schmunzelte. »Ja, das hast du.«

»Und was?«

»Das Trinkgeld.«

»Das Trinkgeld?« John riss die Augen auf. »Es war fürstlich. Ich hab ihm beinahe das doppelte gegeben!«

»Genau darin lag das Problem. Die Preise sind ›servizio compreso‹. Wenn du in Italien ein Trinkgeld geben willst, dann dezent und unauffällig und vor allem nicht so viel.«

»Der Kellner sollte sich freuen und nicht denken, ich wäre ein doofer Tourist.«

»Bist du das denn nicht? Ich meine, nicht doof, aber ein Tourist.« Während sie sprach, griff sie nach ihrer Handtasche und erhob sich.

John stand ebenfalls auf. »Keine Sekunde bin ich Tourist, alles reine Arbeit. Ich hab hier einen Auftrag.«

Antonias Augen blitzten auf. Ein verschmitztes Lächeln erhellte ihr Antlitz. »Im Dienst Ihrer Majestät, was?«

Einen Moment lang blickte John sie fragend an. Dann verstand er und begann herzhaft zu lachen. Wow! Anziehend, sympathisch, gescheit und dazu auch noch humorvoll. Was für ein Idiot muss ihr Ex sein, sie verlassen zu haben! Als er sich wieder beruhigt hatte, erklärte er bereitwillig: »Die BLITZ hat ein Exklusivinterview mit Marcus Julius-Fabrisi ergattert. Zwei Kolleginnen führen das Gespräch, ich fungiere als Fotograf.«

Antonia zog die Brauen hoch. »Der Milliardär! Interessant. Weißt du mehr über sein geheimnisvolles Projekt? Es kursieren zwar viele Gerüchte, aber echte Details dringen nicht nach draußen.«

John schob die Unterlippe vor. »Fabrisis Leidenschaft soll der Antike, insbesondere den Römern, gehören. Mit dem nötigen Kleingeld, das er fraglos besitzt, hat er eine Mega-Playboyvilla im Stil des alten Roms errichtet. Mehr weiß ich selbst nicht. Auch die Informationen für die Presse wurden bisher nur spärlich gestreut. Wir sind die Ersten, die das Ganze live sehen werden und darüber berichten dürfen!«

»Ich kenne die BLITZ. Am intellektuellen Anspruch des Magazins hat er sich ganz offensichtlich nicht orientiert«, bemerkte Antonia trocken. Entgegen ihrer nüchternen Worte blitzte der Schalk wieder in ihren Augen auf.

»Ich bin überzeugt, der Gute hat Bilder von unseren beiden Reporterinnen gesehen. Dieser Marcus Julius-Fabrisi soll der Damenwelt gegenüber ja nicht abgeneigt sein.« John zwinkerte ihr zu.

»Sie sind also hübsch?«, schlussfolgerte Antonia.

»Mehr als das«, entgegnete John knapp. Bloß jetzt keine Fragen über Sophie und Maren! Bei meinem momentanen Ehrlichkeitsrausch kann das fatal enden. Mit einer eleganten Bewegung bot John Antonia seinen Arm. »Wollen wir gehen?«

Sie hakte sich unter und streckte ihre freie Hand weisend aus. »Ich wohne nicht weit. Da vorn links die Gasse hinein.«

Im Gleichschritt gingen sie los. Während sie die Straße entlangschlenderten, schwieg Antonia. Auch John sagte nichts; er war völlig damit beschäftigt, seinen Gang zu zügeln.

Vor einer schmucklosen Eingangstür hielt Antonia an. Sie drückte die Türschnalle nieder und öffnete das Tor. »Tagsüber ist nicht abgeschlossen«, erklärte sie und betrat das Gebäude.

John folgte Antonia in den dunklen Gang und betrat hinter ihr eine geschwungene Treppe. Die Steinstufen wirkten abgetreten, waren aber blank geputzt.

»Meine Wohnung befindet sich im zweiten Stock. Einige Zeit habe ich überlegt, sie aufzugeben, brachte es allerdings nicht übers Herz. Jetzt bin ich froh darüber. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, in einem Hotel zu wohnen, wenn ich meine Heimatstadt besuche«, erklärte sie im Plauderton. Ihre Nervosität war offenkundig.

Als sie das zweite Stockwerk erreicht hatten, hielt Antonia vor ihrer Wohnungstür. Sie fischte einen Schlüsselbund aus ihrer Handtasche und schloss auf.

John entgingen ihre zittrigen Finger nicht. Er ergriff ihre freie Hand und drückte wohl dosiert zu. »Entspann dich. Es wird nur geschehen, wozu du bereit bist.«

Antonia schenkte ihm einen dankbaren Blick. »Ich benehme mich wie ein Teenager, stimmt’s?«

»Ein wenig.« John lächelte und dirigierte sie sanft ins Innere der Wohnung. Rasch nahm er seine Umgebung auf. Er stand in einem überraschend geräumigen Vorraum; der Boden war mit weißen Marmorfliesen ausgelegt, eine Edelstahlgarderobe und ein weißer Hochglanzwandschrank bildeten die einzigen Einrichtungsgegenstände. Ein breiter Durchgang gestattete ihm einen Blick ins Wohnzimmer, in dem sich der Stil der Diele fortsetzte. Obwohl die Fenster mit Vorhängen verdunkelt waren, erkannte er eine weiße Ledercouch, weiße Wände und eine eckige Glasbodenvase, in der drei langstielige Callas steckten.

Antonia ließ ihre Handtasche zu Boden fallen und fuhr sich durchs Haar. »Es ist zu dunkel hier. Ich ziehe die Vorhänge auf oder … nein, ich mache besser Licht, sonst wird es zu warm hier drinnen. Möchtest du etwas trinken? Die Küche ist gleich -«

»Schhhh.« John hob die Hand und legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen. »Ganz ruhig.« Er machte einen Schritt auf sie zu, dabei strich er mit dem Finger die Kontur ihres Mundes nach und fuhr über das Kinn den Hals hinab. Oberhalb ihres Brustansatzes verharrte er. »Lassen wir es dunkel«, murmelte er und kam noch näher. Nun stand er so knapp vor ihr, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spüren musste. »Darf ich dich küssen?«

Antonia nickte. Ihre Pupillen wirkten schwarz.

Sanft, John, sanft! Erschreck sie bloß nicht. Vorsichtig berührte er ihre Lippen. Einen Augenblick verharrte er, dann erst setzte er seine Zunge ein. Nur langsam drang er vor, erforschte behutsam ihren Mund. Erster Schritt, erledigt. Auf geht’s! Während er seine Zunge weiter kreisen ließ, wanderten seine Hände, ebenfalls voller Zurückhaltung, ihren Körper entlang. Mit erfahrenen Fingern fuhr er entlang ihrer Taille, bis er den Reißverschluss ihres knielangen Rocks ertastete. Er öffnete den Zipp und zog das Kleidungsstück über ihre Hüften hinab, bis es von selbst zu Boden glitt. Wie durch Zufall hakte er seine Zeigefinger in ihrem Slip ein. Jetzt ist es so weit, meine Schöne! Genug der Vorbereitung. Mit einem Ruck löste er sich von Antonias Mund und ließ sich vor ihr auf die Knie fallen, wobei er das Höschen mit sich hinunterzog. Fest umfing er ihre Pobacken, zog ihre Körpermitte zu sich heran und presste seine Lippen auf ihr Geschlecht. Oh ja, ich spüre dich. Wie deine Muschi pocht! Zufrieden vernahm er ein Stöhnen. Zärtlich begann er an ihrem Kitzler zu saugen. Auf der Stelle erntete er einen weiteren Laut, tief und kehlig. Er löste seine Hände von ihrem Hinterteil und teilte ihre Schamlippen, langsam fuhr er mit der Zunge ihre Spalte auf- und ab. Stufe zwei! Mit Zeige- und Mittelfinger drang er ohne Mühe in sie ein und fing sofort an, sich in ihr zu bewegen. Dabei spreizte er seine beiden Finger in ihrem Inneren so weit wie möglich auseinander. Seinen Daumen legte er indessen hinter ihren Kitzler und drückte den anschwellenden Knopf nach vorn.

Und zumindest diese beiden eroberten Löcher werde ich heute noch ausfüllen!, fuhr es ihm durch den Kopf, und mit einem Mal hielt er es nicht mehr aus. Er riss seine Finger aus ihr heraus, sprang auf, öffnete hastig seine Hose und holte seinen aufgerichteten Penis hervor. »Willst du ihn?«, brachte er gerade noch hervor.

»Ja.« Antonias Antwort kam wie aus der Pistole geschossen; kein schüchternes, ängstliches Piepsen, sondern pures Verlangen. Sie hielt die Augenlider gesenkt, und ein gieriger Zug umspielte ihre feucht glänzenden Lippen. Sämtliche Nervosität und Zurückhaltung waren verschwunden. Hastig befreite sie sich gänzlich von ihrem Rock und dem Slip und schob ihr Oberteil kurzerhand über die Brüste hinauf. Unbeherrscht zog sie an dem BH, bis er endlich ihre Brüste freigab. Sie spreizte die Beine, fasste nach Johns aufgerichtetem Penis und zog ihn zu sich heran.

Ungestüm packte er sie, hob sie hoch und spießte sie auf. Sogleich begann er zuzustoßen; hart und unbeherrscht drang er in sie ein, drückte sie mit jeder Vorwärtsbewegung gegen das kalte Mauerwerk.

Antonia hatte ihrerseits die Beine fest um seine Mitte geschlungen und ihre Nägel tief in seinen Rücken verkrallt. Sie versuchte sogar, sich trotz ihrer Position seinem gnadenlosen Rhythmus anzupassen.

John keuchte; er fühlte sich wie ein Presslufthammer, der in die Tiefen einer Höhle vordrang. Diese Frau hatte den Teufel im Leib. Immer wieder stieß sie spitze Schreie aus und feuerte ihn mit heiseren »Fick mich, schneller, fick mich!«-Rufen an. Dabei bearbeitete sie mit ihren Fingernägeln seine Haut und biss immer wieder zu, während ihre Vagina seinen Penis massierte.

Schließlich konnte er sich nicht mehr zurückhalten. »Jetzt, Baby …«, presste er zwischen seinen Zähnen hervor und stieß einige Male noch fester zu, dann entlud er sich, einer Explosion gleich, in ihr.

Eine Weile lang verharrten sie schwer atmend in ihrer Position. Endlich rührte sich Antonia. Sie lockerte ihren Griff, löste die Beine von seinen Hüften und ließ mit einer vorsichtigen Rückwärtsbewegung Johns Schwanz aus ihrer Vagina gleiten. Laut durchdrang das schmatzende Geräusch die momentane Stille. Betroffen starrte sie ihn an, doch dann löste sich die plötzliche Anspannung und sie begann, jäh herzhaft zu lachen.

John stimmte ein. »Und ich dachte schon, du bereust es.«

»Ich war viele Jahre nur mit Franz zusammen und habe einiges vergessen. Vor allem, wie sehr ich Sex liebe und dass ich mich nicht zu verstecken brauche. Trotzdem bleibt wohl immer ein -«

John unterbrach sie mit einer strikten Geste. »Franz heißt er also! Über diesen Idioten möchte ich später mehr erfahren. Jetzt aber will ich mich darum kümmern, dir einen Orgasmus zu verschaffen. Du bist noch nicht gekommen.« Seine letzten Worte waren eine Feststellung, keine Frage.

Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er sie bei der Hand und dirigierte sie ins Wohnzimmer. Er warf sie auf das Ledersofa, spreizte ihre Beine und vergrub seinen Kopf zwischen ihren Oberschenkeln. Ihr zufriedenes Lächeln hatte er nicht übersehen.
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Knapp eine Stunde nach ihrer Ankunft verließen Sophie und Maren wieder das Hotel, shoppingbereit.

»Wie du im Zimmer versprochen hast: Wir ignorieren sämtliche Sehenswürdigkeiten und kümmern uns ausschließlich ums Wesentliche. Einkaufen!« Sophie blickte Maren beschwörend an.

»Bestimmt! Ich halte meine Versprechen. Keine einzige Sehenswürdig-« Mitten im Satz stoppte Maren und sprang auf die steinerne Brüstung zu. »Sophie!«, rief sie begeistert aus. »Sieh her! Die Spanische Treppe! Ist sie nicht wunderbar.«

Mit skeptischer Miene trat Sophie heran und sah auf die Stufen hinab. »Ich kann nichts Besonderes sehen, da sitzen zu viele Menschen herum.«

»Ach, Sophie.« Maren stöhnte auf. »Selbstverständlich versammeln sich hier Touristen. Es handelt sich immerhin um eine der berühmtesten Freitreppen der Welt.«

»Wundervoll, wirklich«, bemerkte Sophies gelangweilt. Sie streckte den Arm aus und zeigte geradeaus. »Ist das da vorn die Via dei Condotti?«

Maren zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, das heißt, ja, ich bin mir ziemlich sicher.«

»Okay«, Sophie nickte entschlossen. »Wir steigen jetzt diese Supertreppe hinab und begeben uns direkt dorthin. Kein Blick nach links oder rechts, kein Stopp bei dem Brunnen da unten! Ich will, falsch: Ich muss shoppen. Stante pede!« Damit setzte sie sich in Bewegung und nahm mit federndem Gang die ersten Stufen. Schließlich hielt sie an und schaute auf Maren zurück. Lockend krümmte sie mehrmals ihren Zeigefinger. »Hopp, worauf wartest du.«

»Du hast ja recht, meine Liebe.« Maren lächelte milde und beeilte sich, an Sophies Seite zu gelangen.

Hand in Hand marschierten sie los, und automatisch teilte sich die Menge, selbst diejenigen, die auf den Stufen saßen und nach vorn starrten, schienen Sophies und Marens Anwesenheit hinter sich zu spüren und rutschten zur Seite. Bewundernde Blicke folgten ihnen.

Wie Maren es versichert hatte, schenkte sie dem barocken Brunnen am Fuß der Spanischen Treppe keine Beachtung. Mit erhobenem Kopf schwebte sie erhaben daran vorbei, als handelte es sich um ein schlechtes Louis-Vuitton-Handtaschenimitat und nicht um den zweitberühmtesten Brunnen Roms.

»Du musst ihn ja nicht gleich ignorieren. Hinschauen darfst du schon, aber nur kurz.« Sophie zwinkerte Maren zu und deutete mit dem Kopf in Richtung des Brunnens.

»Na gut, wenn du es unbedingt willst«, entgegnete Maren gedehnt und mimte die Genervte. »Ich sehe hin, jedoch nur, wenn ich dir etwas darüber erzählen darf.«

»Hat wieder Doktor Recherche zugeschlagen? Okay, wir halten an, du sagst, was du zu sagen hast … und dann beginnt das Vergnügen.«

Auf der Stelle blieb Maren stehen. »Dieser wunderbare Brunnen, sein Name ist Fontana della Barcaccia, stammt aus dem siebzehnten Jahrhundert. Man sagt, es hätte während einer Überschwemmung ein Boot hierhergetrieben, das nach Zurückweichen des Wassers einfach liegen blieb. Dies inspirierte den Künstler, und so entstand der Brunnen in Kahnform.«

Sophie klatschte in die Hände. »Hast du dir jemals überlegt umzusatteln und Lehrerin zu werden?« Sie lachte. »Ich empfehle die Abiturientenklasse in einem Sportgymnasium. Und ich übernehme den Französischunterricht.«

»Ich denke, die Jungs würden bei dir alles, nur kein Französisch lernen.«

»Du irrst, jedes Detail würde ich ihnen erklären, zeigen und sie sogar ausprobieren lassen.« Sophie zwinkerte und streckte ihre Zunge heraus.

Allein, Maren schenkte den Worten Sophies keine Beachtung mehr. Anstelle einer Entgegnung stieß sie einen entzückten Laut aus. »Sieh dir das an! Dior, Gucci – und hier: Prada!«

Auch Sophie spann ihren Gedanken nicht weiter. »Wir sind im Paradies gelandet!« Ihre Pupillen sausten von links nach rechts und wieder zurück. »Wen beglücken wir zuerst?«

»Prada.« Marens Stimme klang entschieden.

Eineinhalb Stunden später waren sie bloß wenige Meter weitergekommen. Prada, Dior und zwei weitere Luxus-Modeläden hatten sie bereits besucht, die Ausbeute allerdings war mager. Bis auf ein winziges Beutelchen mit einem Gucci-Schal darin, trugen sie keine Einkaufstüten. Ihn hatte Maren weniger aus Begeisterung als aus Verzweiflung erstanden.

»Ich verdiene zu wenig«, schnaubte Sophie.

Maren schüttelte den Kopf. »Daran liegt es nicht. Wir sind nur am falschen Platz, das ist alles.«

»Was? Zwischen Dior und Prada kann man definitiv nie am falschen Platz sein!«

Mit ihrer Hand zeichnete Maren einen Halbkreis in die Luft. »So meine ich das auch nicht. Wir haben uns nur etwas anderes gewünscht. Ich wollte stöbern, ein schickes, billiges Kleidchen auf einem Markt oder in einem in einer Seitengasse versteckten Geschäft kaufen. Prada, Gucci und so weiter, die haben wir doch überall. Aber wir sind in Italien! Rom! Geile, günstige Mode, so stelle ich mir das hier vor.«

Sophie wiegte den Kopf. »Meinst du?« Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Also gut, machen wir uns auf die Suche!«

»Und wo?«

»Ach, immer der Nase nach. So bin ich auch nach Deutschland gekommen.« Sophie lachte auf. »Nein, im Ernst, irgendwo in der Nähe dieser Straße muss es auch andere Läden geben. Ganz sicher. Marschieren wir los und sehen einfach, wohin uns das Glück bringt.«

Maren zuckte mit den Schultern. »Mehr, als dass wir uns in Rom verlaufen, kann nicht passieren.« Sie lächelte ihrer besten Freundin zu und im Gleichschritt gingen sie los.

Kurz hielten sie sich noch auf der Via dei Condotti geradeaus, dann bogen sie, ihrer Intuition folgend, links ab; wieder ein Stück weiter, nochmals links, dann rechts …

Schnell veränderten sich die Kulisse und das Publikum. Die Straßen wurden enger, an den Fassaden zeigten sich die Zeichen der Zeit, die Menschen, die ihnen begegneten, waren offenkundig Einheimische bei ihrem Tagewerk.

»Schau!« Abrupt blieb Maren stehen und zeigte nach vorn. Die Gasse, in der sie sich befanden, mündete in einen Platz. Die Marktstände waren von Weitem zu erkennen. Dort herrschte buntes Treiben.

»Bitte, lass es keinen reinen Fressmarkt sein. Wir wollen Kleider!« Ungeduldig schnappte Sophie Maren bei der Hand und sprintete los.

Atemlos erreichten sie wenige Minuten später den Platz. Tatsächlich handelte es sich um einen Markt für Kleidung, handgefertigten Schmuck, kleine Kunstgegenstände und Schuhe.

Sophie jauchzte auf. »Fantastisch! Hier, Sommerkleidchen … und dort … Schals. Und dieser Stand … ich werd verrückt … alles in Camouflage.«

»Zuerst drehen wir eine Runde und orientieren uns. Im zweiten Durchgang …«

»… kaufen wir, was das Zeug hält«, vollendete Sophie Marens Satz.

Begeistert stürmten die beiden los und machten sich über die Stände her. Schon nach kurzer Zeit hatten sie sich soweit zurechtgefunden und starteten ihre Einkaufsrunde. Während Sophie eine glänzende Stretch-Camouflage-Hose erstand, die wie eine zweite Haut saß, dazu ein weich fallendes, durchsichtiges Oberteil mit U-Boot-Ausschnitt, erfreute Maren sich an einem kurzen Kleidchen in blassrosa; das seidige Material fiel in Wellen nur knapp über den Popo. Zwei weitere Kleider mit Spaghetti-Trägern in weiß und schwarz, Jeans-Shorts, einige Tops und Mini-Röcke wechselten für einige Euro die Besitzer.

»Jetzt müssen wir noch die passenden Schuhe finden«, bestimmte Sophie und marschierte zielstrebig auf einen Stand mit Schuhen zu. Zehn Minuten später verschwanden weiße Plateaus für Maren und olivgrüne High Heels, die hervorragend zu der Camouflage-Hose passten, in den Einkaufstüten.

Zu guter Letzt fand Maren noch einen Schal, der zu dem rosa Kleidchen passte, und Sophie entschied sich für eine breite Metallkette.

»Ich für meinen Teil bin befriedigt«, lachte Maren und hob die Taschen und Säckchen hoch.

»Befriedigt werde ich hoffentlich heute Nacht sein, wenn uns der Taxifahrer nebst Freund besucht hat«, meinte Sophie trocken.

»Willst du den Typen tatsächlich anrufen?«

»Du etwa nicht? Wir kennen doch sonst niemanden hier, außer dem Hoteldirektor, und auf den kann ich in bella Italia getrost verzichten. Auch wenn er sicherlich Potenzial in sich birgt.«

»Und Luigi?«

»Ernsthaft? Der Kleine würde doch vor Angst das Weite suchen, wenn ich wirklich was von ihm wollte.«

»Hm.« Maren legte den Kopf schief. »Es ist verzwickt. Innerhalb weniger Stunden drei Männer, doch keiner passt. Der eine ist zwar schnuckelig, aber aufdringlich, der andere ein Deutscher und der dritte noch ein halbes Kind.« Kurz schloss sie die Augen und atmete tief durch. »Ich denke, wir sollten es heute einfach gut sein lassen.«

Sophie verzog den Mund. Nur zögerlich kamen die Worte über ihre Lippen: »Ja-a, du hast recht, irgendwie … aber eines sag ich dir: Ungevögelt verlasse ich Rom sicher nicht.«

»Der morgige Tag ist mit dem Fabrisi-Interview verplant, abends allerdings haben wir Zeit. Wäre doch gelacht, wenn wir nicht unsere Traum-Italiener finden würden.« Maren zuckte mit den Schultern.

»Anfangs fandest du Marco doch richtig süß?« Noch ließ Sophie nicht locker.

»Sein Glanz ist schnell verblasst. Vielleicht erleben wir ja Morgen bei dem Millionär eine Überraschung und brauchen erst gar nicht auf die Suche nach fremden, heißen Römern gehen. Meine Intuition sagt mir, dass dieser Fabrisi ein ganz ›schlimmer Finger‹ ist.«

»Ein schlimmer Schwanz wäre mir lieber.«

Maren kicherte verhalten. »Du denkst ja wirklich nur ans Vögeln. Ach, komm schon, Süße, lass uns was Essen gehen, ein paar Gläschen trinken, und dann probieren wir unsere neuen Errungenschaften.«

Sophie seufzte. »Na gut, ich gebe mich geschlagen«, erwiderte sie gedehnt. »Aber Morgen will ich einen waschechten Römer haben.«

»Ich schwöre es dir! Wir finden einen tollen.« Einer spontanen Eingebung folgend, umarmte Maren ihre Freundin.

Sophie strampelte sich frei und zog einen Schmollmund. »Du bezahlst.« Sie zeigte auf eine Trattoria am Ende des Platzes.
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»Wie der Einfahrtsbereich einer Luxushotelanlage irgendwo am Meer«, staunte Maren und folgte mit ihrem Zeigefinger der Bewegung des sich langsam öffnenden Schlagbaums.

Zwei Uniformierte nickten, ohne dabei ihre Mienen zu verziehen, und einer bedeutete mit einer knappen Geste dem Chauffeur, weiterzufahren.

Die Limousine rollte an, und Maren ließ sich wieder in das weiche, weiße Leder zurückfallen. Es war ein besonderer Genuss, mit einem solch schicken Wagen abgeholt zu werden. Damit hatte Fabrisi eindeutig ein paar Pluspunkte gesammelt. Es war ein feiner Zug von ihm, ihnen seine Limousine bereitzustellen.

Sie umrundeten einen Platz, in dessen Mitte ein bombastischer Brunnen prangte, und fuhren im Schritttempo eine von hohen Palmen gesäumte Straße entlang. Zu beiden Seiten grünte ein gepflegter Rasen, unterbrochen von blühenden Büschen. Eine hohe Mauer, weit entfernt, begrenzte das Areal.

»Das ist ja wunderbar!« Sophie hatte sich nach vorn gebeugt und starrte aus dem Fenster. »Ihr wisst, ich bin nicht die große Naturfreundin, aber das hier ist affengeil.«

John stieß einen wiehernden Laut aus. »Babe, selbst bei der Beschreibung einer Parkanlage kommst du ohne zweideutiges Vokabular nicht aus. Ich liebe dich.« Er zog Sophie zu sich heran und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Seine Augen blitzten amüsiert.

»Ach du!« Sophie stieß ihn weg. »Während wir einsam und verlassen in unserer Suite saßen und uns langweilten, hattest du doch nichts Besseres zu tun, als eine heiße Italienerin zu vögeln. Komm mir jetzt bloß nicht mit ›ich liebe dich‹.«

»Sechs Mal insgesamt haben wir’s getrieben; die kleinen Intermezzi nicht eingerechnet.« Er grinste breit. »Aber wie ich euch heute schon beim Frühstück sagte: Antonia ist eine Frau der Extraklasse. So was erlebt man nicht alle Tage. Würde sie in Hamburg leben, bestünde durchaus die Gefahr, mich ernsthaft in sie zu verlieben.«

»Hast du nicht erzählt, sie sei einige Jahre älter als du?« Maren zog skeptisch die Augenbrauen hoch.

Mit einer theatralischen Geste riss John die Arme hoch. »Liebe kennt keine Grenzen.« Er seufzte. »Eine Wahnsinnsfrau, wie ein Vulkan. Dazu ist sie intelligent und witzig, besitzt Schamgefühl -«

»Was?«, fuhr Sophie dazwischen. »Seit wann stehst du auf Schamgefühl?«

»Ich verstehe es ja selbst nicht.« John zuckte mit den Schultern. »Womöglich war es deswegen so besonders, weil sie mir gestattete, sie zu erobern.« Er klopfte auf seine Oberschenkel. »Ich meine, ich bin es gewohnt, ohne Aufwand das zu bekommen, was ich will. Bei ihr war es anders.«

»Ma chère, sie hat sich geziert, und du bist voll darauf angesprungen. Das ist alles. Offenbar kennst du die Frauen doch nicht so gut, wie du meinst.« Sophie gluckste. »Sie hat eine geschickte Partie mit dir gespielt; Jäger und Opfer – ein Klassiker.«

»Nein!« John wurde sichtlich ungehalten. »Du warst nicht dabei und kannst es demnach auch nicht beurteilen. Vielleicht läuft es ja bei dir immer auf das eine hinaus, bei ihr ist es nicht so.« Er klang jetzt fast aggressiv.

Marens Augen flitzten von John zu Sophie und wieder zurück. Achtung!, rief ihre innere Stimme. Einen Zank können wir vor dem großen Interview nicht gebrauchen. John lag wirklich etwas an der Frau. Dieser Umstand war Sophie ohne Zweifel entgangen. Ich muss schnell vom Thema ablenken, beschloss sie; die Situation entschärfen! Sie räusperte sich. »Wahnsinn! Schaut euch das an!« Sie deutete nach vorn.

»Wow! Willkommen bei den alten Griechen.« Vergnügt quietschte Sophie auf. Johns Schamgefühl-Frau war auf der Stelle vergessen.

»Wohl eher Römer, wenn ich an die Leidenschaft unseres Gastgebers denke«, bemerkte Maren trocken. Sie liebte ihre beste Freundin über alles, manchmal aber schien Sophie jegliche Form von Empathie zu fehlen; Johns grimmiges Gesicht bewies es.

Sophie winkte ab. »Ob Rom oder Griechenland, ist doch alles dasselbe.«

»Behaupte solch einen Quark bloß nicht vor Marcus Julius-Fabrisi«, entgegnete Maren erbost. »Du hast seit drei Wochen meine Rechercheunterlagen über die Antike.«

»Die hab ich überflogen«, meinte Sophie ausweichend. Sie hielt kurz inne. »Wie auch immer, dieses Gebäude sieht bombastisch aus. Ist das ein Tempel, oder was?«

Nun war es John, der stutzte. Zickenkrieg?, dachte er alarmiert. Das muss verhindert werden! Schlagartig veränderte er seine Miene zu einem Grinsen. »Bombastisch nennst du doch sonst nur mein bestes Stück, meine rothaarige Hexe.«

Sophie lächelte verschwörerisch und fasste beherzt zwischen seine Beine. »Na also, da ist er ja wieder, mein Ladykiller.«

Maren und John, jeder für sich, atmeten auf. Das Minenfeld war umschifft.

In diesem Augenblick hielt die Limousine vor der breiten Treppe, die zu dem weitläufigen Bauwerk hoch führte, das in der Tat an eine Tempelanlage, erinnerte.

Der Chauffeur sprang aus dem Fahrzeug und öffnete die hintere Autotür. Während Sophie, Maren und John nacheinander herauskletterten, erschien am Absatz des Aufgangs eine Gestalt.

Sophie sah den Mann als Erstes. »Wow!«, rief sie begeistert und stupste Maren mit dem Ellbogen an. »Da! Da! Ist das abgefahren. Ist der Typ einem Sandalenfilm entsprungen?«

Bewusst ignorierte Maren den Ausruf und schickte sich an, die Stufen emporzusteigen. Sollten sich ihre Freundin und John noch ein wenig über den Mann in der Toga amüsieren. Lästern verbindet, dachte sie.

Tatsächlich folgten ihr Sophie und John tuschelnd und tauschten dabei bedeutsame Blicke aus, beide konnten ein Grinsen nicht gänzlich verbergen.

Als Maren den Mann erreichte, vollführte der eine tiefe Verbeugung, wobei seine wallende, weiße Toga elegant mitschwang.

Maren musterte ihn. Er trug sein Haar kurz geschnitten und war glatt rasiert. Die Toga wies entlang des Saums keinen purpurnen Streifen auf; es handelte sich also um die Gewandung eines einfachen Bürgers aus dem antiken Rom. Maren seufzte verhalten. Zum Glück hatte wenigstens sie ausgiebig recherchiert. Wie peinlich, wenn sie diesen Mann mit Marcus Julius-Fabrisi verwechselt hätte; aufgrund des vorhandenen Bildmaterials wies ihr Gegenüber nämlich durchaus Ähnlichkeit mit dem Hausherrn auf.

Sie wartete, bis sich der Mann aufgerichtet hatte, und sprach ihn an: »Guten Tag. Meine Name ist Maren Janson, Redakteurin der BLITZ.« Sie deutete zuerst auf Sophie, dann auf John; die beiden hatten sich mittlerweile zu ihr gesellt. »Frau Sophie Caprice, meine Redaktionskollegin, Herr Johannes Feyn, unser Fotograf«, stellte sie die beiden vor.

Der Oberkörper des Mannes ging abermals auf Tauchstation. Erst nachdem er sich wieder gestrafft und die Hände vor seinem Bauch gefaltet hatte, begann er zu reden: »Nennt mich Tiro. Mein Herr, Marcus Julius-Fabrisi, erwartet euch. Wenn ihr mir folgen wollt.« Einladend schwenkte er seine Hand und setzte sich in Bewegung.

Maren und Sophie, als Schlusslicht John, folgten ihm. Sie passierten einen endlos scheinenden, mit erlesenen Mosaiken ausgelegten Säulengang und gelangten in einen Innenhof, in dessen Mitte ein weiterer Brunnen stand. Zwar wesentlich kleiner, stand er dem ersten hinsichtlich Schönheit jedoch in nichts nach. Unweit davon prangte auf einem Podest eine Statue. Es handelte sich um den nackten Körper einer Frau in Lebensgröße. Ihr Antlitz umrahmten unzählige Locken in Wellen gelegt, die im Nacken geknotet und von einem Band aus dem Gesicht gehalten wurden. Tugendhaft hielt sie ihren Kopf zur Seite gewandt, eine elegante Haltung, die im Gegensatz zu ihrer Nacktheit stand.

Wie magisch angezogen schritten Maren und Sophie auf die Statue zu. Maren betrachtete sie schweigend mit leuchtenden Augen; selbst Sophie enthielt sich einer wahlweise anzüglichen oder gehässigen Bemerkung.

»Sie betrachten eine Nachbildung der Aphrodite von Knidos. Der berühmte Künstler Praxiteles fertigte sie im vierten Jahrhundert vor Christus im Auftrag der Stadt Kos, doch die war von dem Anblick dermaßen entsetzt, dass er eine zweite, bekleidete Version anfertigen musste. Knidos erwarb die nackte Aphrodite, errichtete ihr einen Tempel, und sie erlangte großen Ruhm.« Ein großer, schlanker Mann war hinter einer Säule hervorgetreten. Seine klangvolle Stimme erfüllte den Innenhof.

Maren löste ihren Blick von der Statue und sah zu dem Neuankömmling. Oha!, schoss es ihr durch den Kopf. Das ist er also, Marcus Julius-Fabrisi! Die Fotos wurden ihm nicht gerecht. Seine natürliche Präsenz und das Charisma waren schlicht umwerfend. Sie schluckte und bemühte sich, den erstaunten Laut zu unterdrücken, der über ihre Lippen drang.

Er trug weiße Leinenhosen, ein bis zur Brust geöffnetes Hemd hing lose über seine Hüften, die Füße steckten in rauledernen Slippern. Sein kurz geschnittenes, schwarzes Haar kontrastierte zu seinen strahlend blauen Augen. Volle, sinnliche Lippen, gleichwohl ein kantig geschnittenes Gesicht ließen ihn ungemein männlich erscheinen.

Sophie hatte sich ebenfalls von der marmornen Figur abgewandt. Ihre Mundwinkel zuckten verräterisch. »Aphrodite … und nun Adonis höchstpersönlich.« Sie machte einige Schritte auf den Neuankömmling zu und streckte ihm ihre Hand entgegen, dabei schüttelte sie kokett ihre rote Lockenmähne. »Sophie Caprice von der BLITZ, ich freue mich aufrichtig, Sie kennenzulernen. Sie müssen der Herr des Hauses sein.«

Energisch ergriff er Sophies Hand. »Derselbe. Marcus Julius-Fabrisi, zu Ihren Diensten.« Er lächelte, drehte sich jedoch sofort Maren zu, die ebenfalls herangetreten war. »Frau Janson, nehme ich an.«

»Dieselbe, zu Ihren Diensten.« Maren konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

Marcus Julius-Fabrisi nickte. »Diese Antwort habe ich verdient.« Er schnappte sich Marens Hand und drückte zu, fest – und eine Spur zu lange. »Und der junge Mann?« Er deutete auf John, der wie auf Befehl vortrat.

»John Feyn, ich bin der Fotograf. Darf ich …?« Er zeigte auf Aphrodite.

»Fotografieren Sie, was Ihr Herz begehrt. Außer«, es folgte eine bedeutungsvolle Pause, »ich sage Stopp. Ist das für Sie annehmbar?«

Zur Bestätigung senkte John den Kopf. »Völlig.«

»Dann werde ich Ihnen Tiro zur Seite stellen«, antwortete Marcus Julius-Fabrisi leise.

Der Toga-Mann musste über ein hervorragendes Gehör verfügen, weil er sogleich herbeieilte.

»Begleite Herrn Feyn und sei ihm behilflich«, befahl Fabrisi. »Ich kümmere mich indessen um die charmanten Damen.«

Tiro bejahte mit einem knappen Nicken und widmete seine volle Aufmerksamkeit John. »Kommen Sie! Ich führe Sie herum. Interessiert Sie etwas besonders?«

»Am liebsten würde ich mit …« Johns restliche Antwort ging unter. Die beiden entfernten sich.

Kurz blickte Maren John und Tiro nach, dann eröffnete sie das Gespräch: »Trug nicht der Sekretär Ciceros ebenfalls diesen Namen: Tiro?« Seit sich der Mann ihr vorgestellt hatte, grübelte sie darüber. Endlich war es ihr nun eingefallen. Kein schlechter Einstieg, wie sie fand.

»In der Tat! Gut erkannt, Frau Janson. Hier in meiner antiken Welt hat er genau deswegen diesen Namen. Im Übrigen heißt er außerhalb der Mauern Joachim und ist mein Assistent und Vertrauter; wie Tiro es für Cicero war.« Fabrisis Mimik verriet Anerkennung. »Sie kennen sich in der Antike aus?«

Maren zuckte mit den Schulten. »Kaum. Ich muss gestehen, erst als ich von unserem Treffen und Ihrer Leidenschaft erfuhr, begann ich, entsprechende Fachliteratur zu lesen.«

»Ehrlich und wunderschön! Sie gefallen mir, Frau Janson. Darf ich Sie Maren nennen? Ich meine, es würde unser Interview beleben.« Seine Pupillen blitzten auf. »Es hat doch bereits begonnen, unser Interview, oder?«

Anstatt Maren antwortete Sophie. Sie schnalzte mit der Zunge. »Sophie, wenn Sie mich ebenfalls mit Vornamen ansprechen wollen. Und richtig erkannt, Marcus, es hat begonnen.« Sie kräuselte verführerisch ihre Lippen. »Eine Frage brennt auf meiner Zunge.«

Marcus Julius Fabrisi öffnete die Arme. »Stellen Sie sie.«

»Warum die BLITZ?«

Fabrisi lachte auf. »Hart und direkt. Auch Sie, liebe Sophie, gefallen mir.« Er machte eine Pause. »Warum die BLITZ und nicht vielleicht ein seriöseres, bei der kultivierten Leserschaft anerkanntes Blatt? Das meinten Sie doch mit Ihrer Frage? Die Antwort ist simpel: Die BLITZ verfügt über die beiden schönsten Reporterinnen. Und ich bin ein großer Bewunderer attraktiver Frauen. Zudem suchte ich eine deutsche Zeitschrift.«

»Sie kannten uns?« Sophie mimte die Verwunderte. Hat John also recht mit seiner Vermutung, die BLITZ hätte das Interview Maren und mir zu verdanken?, fragte sie sich.

»Enttäuschen Sie mich nicht mit solchen Fragen. Oder meinen Sie wirklich, ich hätte vorab nicht entsprechende Erkundigungen eingeholt?« Mit steinerner Miene taxierte er sie. Es war nicht zu sagen, ob er scherzte oder ihm Sophies Spielchen missfiel.

Sicherheitshalber machte Sophie einen weiten Schritt zurück. Sie schnappte sich eine Locke, drehte das Haar um ihren Zeigefinger und lächelte engelsgleich. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, aber ich bin halt ein keckes Mädchen.«

»Das gute Recht einer jeden Frau, zumal, wenn sie Reporterin ist«, konterte Fabrisi und hob die Hand. »Apropos ›zu nahe treten‹. Bevor wir richtig loslegen, möchte ich Ihnen dasselbe sagen wie bereits Ihrem Fotografen: Sie können alles schreiben, worüber wir sprechen, es sei denn, ich mache Sie explizit darauf aufmerksam, dass es sich um Interna handelt, die ich nicht in der BLITZ zu sehen wünsche.«

Maren und Sophie nickten. Fabrisis Weisung war klar formuliert. Sie hatten schon Schlimmeres erlebt. Nicht selten erhielt die Redaktion vor einem Interview seitenlange Listen, in denen stand, worüber der jeweilige Promi befragt werden wollte und welches Thema Tabu war.

Marcus Julius-Fabrisis Miene zeigte Zufriedenheit. »Sehr gut. Ich habe keinen Augenblick daran gezweifelt, es mit Profis zu tun zu haben.«

»Für Dummheiten sind wir beide schon zu lange im Geschäft«, entgegnete Maren ernst, und Sophie legte mit einem breiten Grinsen nach: »Informationen, die Klagen nach sich ziehen könnten, werden nur auf Anweisung der Verlagsleitung veröffentlicht.« Sie zwinkerte verschwörerisch. »Aber dazu bräuchte es erst einmal das nötige Material von uns.«

Einen Moment lang schien es, als wollte Fabrisi das Thema vertiefen, doch dann klatschte er in die Hände und schloss es damit ab. »Ich schlage vor, wir beginnen mit einer Besichtigungstour. Ich habe Ihnen ungemein viel zu zeigen. Ein kleines Forum Romanum, eine typisch römische Villa und das berüchtigte antike Stadtviertel Subura warten auf uns.« Er bot Maren und Sophie seinen Arm. Die beiden hängten sich sofort ein, Maren links und Sophie rechts.

Fabrisi räusperte sich. »Seit ich zurückdenken kann, bin ich von der Antike fasziniert. Vielleicht liegt es an meinem Nachnamen: Julius. Recherchen zufolge entstamme ich tatsächlich dem berühmten Geschlecht der Julier. Wobei ich anmerken muss, dass dieses bis auf den allseits bekannten Gaius Julius Caesar in keiner Weise herausragte«, begann er im Plauderton zu erzählen.

Im Gleichschritt marschierten sie los.
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Lachend ließ Sophie sich auf das hochbeinige Sofa fallen und warf ihre Beine seitlich über die Lehne. »Marcus, Sie sind ein Zauberer in jeder Hinsicht! Ich bin fasziniert. Sie haben das Unmögliche vollbracht: Ich interessiere mich für Geschichte. Echt spannendes Zeug, das muss ich zugeben.«

Marcus Julius-Fabrisi schmunzelte. »Welche Ehre, schöne Sophie.« Die Ironie in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Hey, ich meine es ernst.« Sophie warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. »So finde ich es höchst aufschlussreich, dass sich in den Mietshäusern im alten Rom die besseren Wohnungen unten befanden.«

»Auch heute würde niemand im Penthouse wohnen wollen, wenn es nur im Erdgeschoss und ersten Stock Wasser gäbe. Abgesehen von der Tatsache, dass in den Insulae nicht die begüterten Römer wohnten. Also ohnehin nichts für eine Luxusfrau wie Sie«, entgegnete Marcus.

»Damals wie heute muss man sich um mich keine Sorgen machen. Wahrscheinlich hätte ich mir ein Vermögen als eine dieser Hetären erwirtschaftet. Die Arbeit mit dem Vergnügen zu verbinden, war schon immer mein oberstes Ziel.«

»Und Sie, Maren? Was wären Sie damals gern gewesen?« Fabrisi blickte die Blonde auffordernd an, die sich ebenfalls auf einem Sofa niedergelassen hatte.

Kurz überlegte Maren. Schließlich antwortete sie bedächtig. »Ich kann nicht sagen, was ich gern gewesen wäre, bin jedoch sicher, dass es mich nach Ägypten gezogen hätte. Rom, das Zentrum der Macht, Alexandria, das Zentrum des Wissens … Ja, meine Wahl fällt auf das Wissen.«

Nachdenklich legte Marcus Julius-Fabrisi den Kopf schief. Es dauerte lange, bis er antwortete: »Meine Damen, ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten …« Er hielt kurz inne.

»Ja? Wir sind ganz Ohr.« Sophie machte es ihm nach und neigte ebenfalls den Kopf.

»Wenn wir in Kürze mit dem offiziellen Teil fertig sind, legen Sie Ihre Diktiergeräte, iPads, Fotoapparate und sonstigen Reporter-Gerätschaften zur Seite und ich präsentiere Ihnen … einen sehr persönlichen Teil, der Sie, davon bin ich überzeugt, faszinieren wird.«

»Und was wäre, wenn ich mein Diktiergerät heimlich mitlaufen lasse?« Sophie sah Fabrisi herausfordernd an; dabei streckte sie ihren Rücken durch und setzte damit ihre prächtigen Brüste in Szene. Niemals würde sie eine gegebene Zusage brechen. Es lag einfach in ihrer Natur zu provozieren.

Er lachte auf. »So manche Hetäre des Altertums brachte sich um ihr Hab und Gut, ja, verlor sogar das Leben, weil sie nicht geschickt genug zu spionieren verstand.«

»Sie würden mich also um die Ecke bringen?«

»Seien Sie diesbezüglich unbesorgt, Sophie, im Bedarfsfall stünden mir andere Mittel und Wege zur Verfügung.« Er pausierte und hob seinen Zeigefinger. »Wie ich bereits eingangs erwähnte, habe ich Sie nicht blind ausgewählt. Tiro ist ein ausgezeichneter Schnüffler, wenn Sie verstehen was ich meine?«

Sophie spitzte ihre Lippen und stieß einen undamenhaften Pfiff aus. »Qui, ma chère, ich verstehe.«

Fabrisi schmunzelte hintergründig. »Habe ich Sie neugierig gemacht?«

»Und ob! Wir sind sogar mächtig neugierig, oder? Maren?«

Die Angesprochene nickte. »Selbstverständlich.«

»Worauf seid ihr neugierig?« John, der gerade neben Tiro den Raum betreten hatte, sah fragend von Sophie zu Maren und wieder zurück.

»Herr Feyn! Das nenne ich mal gutes Timing. Nun sind wir komplett.« Fabrisi winkte den Fotografen zu sich. Er wartete, bis John Platz genommen hatte, faltete seine Hände und ließ die Stille wirken. Endlich begann er zu sprechen: »Der Zeitpunkt ist gekommen, die Notizbücher zu schließen und die Kameras auszuschalten.« Mit flach ausgestreckten Händen simulierte er das Schließen eines Buches. »Hiermit möchte ich Sie herzlich einladen, die Nacht in meiner antiken Welt zu verbringen. Ich habe ein gemeinsames Programm für uns vorbereitet und darüber hinaus ein kleines, sehr spezielles … Erlebnis für jeden von Ihnen erdacht.«

Diesmal war es Maren, die als Erste antwortete: »Vielen Dank für die Einladung, Marcus. Wir haben nicht damit gerechnet und freuen uns sehr. Gewiss schließen wir unsere Notizbücher«, sie blinzelte Sophie zu. »Ich nehme an, ich spreche auch in deinem Namen?«

Eifrig ließ Sophie ihre Locken fliegen. »Aber ja. Ja!«

John schwieg als Einziger.

»Herr Feyn?« Fabrisi musterte ihn prüfend.

John schüttelte den Kopf. Er wirkte verlegen. »Entschuldigen Sie … Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber ich habe den Abend anderweitig verplant. Es ist mir außerordentlich unangenehm. Wenn ich gewusst hätte, dass -«

»John! Du kannst uns doch nicht allein lassen. Gib dir einen Ruck«, unterbracht Sophie ihn schmollend.

»Ich habe leider -«, setzte John abermals zu sprechen an.

Dieses Mal unterbrach ihn Fabrisi. »Sie müssen nicht hierbleiben, Herr Feyn. Es ist nur eine private Einladung, Ihre Arbeit ist getan, die Pflicht vorüber.« Seiner Stimme war nicht anzuhören, ob ihn Johns Ablehnung verärgerte.

»Komm schon, zier dich nicht so«, bettelte Sophie.

Wieder schwieg John. Schließlich gab er sich einen Ruck und antwortete an Fabrisi gerichtet: »Es wäre mir eine Ehre, wenn ich bleiben dürfte. Ich meine, nichts auf dieser Welt könnte Ihrer Einladung entsprechen.« Er lächelte etwas verkrampft.

»Na also! Ich freue mich sehr.« Marcus Julius-Fabrisi nickte zufrieden und klopfte John freundschaftlich auf die Schulter. Das sichtliche Unbehagen des Fotografen schien ihn nicht zu stören. »Somit darf ich ohne Umschweife das weitere Programm verkünden: Als Erstes steht ein kleines Mahl bereit. Wir hatten einen anstrengenden Tag und benötigen dringend eine Stärkung. Im Anschluss daran lade ich zu einem …«, wieder eine seiner Pausen, »Gladiatorenkampf.« Er hob die Hand. »Danach werden Sie entsprechend eingekleidet.«

Sophies Kopf ruckte hoch. Ihre Augen blitzten, während sie einen begeisterten Laut ausstieß.

Fabrisi schmunzelte. »Wusste ich doch, dass ein Schauspiel dieser Art Sie erfreuen wird, liebste Sophie.«

»Ich meine den Gladiatorenkampf, nicht das Essen oder irgendeine Verkleidung«, konterte sie keck.

»Ich auch«, entgegnete Marcus knapp. Mit unergründlicher Miene setzte er nach: »Nach dem Kampf werde ich jedem von Ihnen einen Vorschlag unterbreiten.« Pause. »Doch lassen Sie uns zunächst jedoch das Essen und den Kampf in vollen Zügen genießen.«
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Marcus Julius-Fabrisi verlangsamte seinen Schritt und ließ sich auf Marens Höhe zurückfallen. Sophie und John gingen einige Meter hinter ihnen. Seit dem Vorfall in der Limousine bemühten sich beide auffallend darum, Einigkeit zu demonstrieren.

»Ich habe vor dem Abendessen von einem Vorschlag gesprochen, den ich Ihnen unterbreiten möchte; wissen Sie noch?«, richtete Fabrisi das Wort an sie.

Maren nickte. »Selbstverständlich. Ich wäre keine Reporterin, wenn ich nicht sofort die Ohren gespitzt hätte. Und, ich muss es zugegen, auch als Frau läuteten meine Glocken.«

»Ich hoffe, keine Alarmglocken.«

»Eher solche, die das Ende einer Pause im Theater vor dem großen, finalen Akt verkünden.«

Marcus hob die Brauen. »Ein guter Vergleich.« Eine Weile lang schwieg er, bevor er weitersprach: »Für ihre liebe Kollegin und den Fotografen habe ich zwei, wie ich meine, sehr inspirierende Vorschläge.« Er senkte die Stimme. »Sie sind eine faszinierende Frau, Maren. Für Sie habe ich ein Angebot, nein, ich wende mich eher mit einer Bitte an Sie, die mir persönlich sehr am Herzen liegt. Es wäre mir eine große Ehre, wenn sie zustimmten.«

»Dann müssen Sie mir schon sagen, worum es geht«, erwiderte Maren und spürte, wie es in ihrer Magengegend zu kribbeln begann. Automatisch durchflutete sie Spannung. Wow! Er weiß, eine Situation aufregend zu gestalten. Was er bloß von mir will?

Fabrisis leise Worte holte sie aus ihren Gedanken zurück: »Nach dem Kampf erkläre ich es Ihnen. Ich wollte Sie nur darauf vorbereiten. Übrigens«, er hob weisend den Arm, »wir sind angekommen.«

Neugierig folgte Maren seinem Blick. Fabrisi zeigte auf einen länglich runden Bau, gesäumt von einem Säulengang. Entfernt erinnerte es sie an das Kolosseum von Rom. Es handelte sich jedoch nicht um eine riesige, verfallene Ruine, sondern um einen wesentlich kleineren, dafür fraglos neu errichteten Bau. Würde mich kein bisschen wundern, wenn nun Caesar höchstpersönlich zwischen den Säulen auftauchte, schoss es Maren durch den Kopf. Von selbst ging sie schneller.

Fabrisi passte sich ihrem Schritt an. Nebeneinander betraten sie den Gang, marschierten durch eine Öffnung ins Innere und stiegen eine Treppe hoch. Durch einen Rundbogen gelangten sie auf einen Balkon.

»Marcus!« Begeistert wandte Maren sich ihrem Gastgeber zu. »Tatsächlich! Eine echte Arena. Wie faszinierend!«

»Dies hier ist natürlich nicht mit den großen Arenen der berühmten Städte zu vergleichen, doch haben sich meine Architekten hierfür getreu an antiken Plänen und Vorlagen orientiert.« Fabrisi lächelte zufrieden. »Die Form des sandbedeckten Kampfplatzes, die aufsteigenden Sitzreihen, der Balkon, auf dem wir stehen, all das hätte in der Antike genauso ausgesehen.«

Mittlerweile waren auch Sophie und John auf den Balkon getreten.

»Merde!« Sophie eilte zu der Brüstung vor und blickte auf den Boden hinab. »Sehen wir jetzt wirklich einen richtigen Kampf? Mann gegen Mann?«, rief sie Fabrisi über die Schulter zu.

»In der Tat, mit Dreizack und Netz, Schwertern und Lanzen, geschmückt mit prächtigen Helmen, Arm- und Beinschonern.« Er stützte sich auf dem Geländer neben Sophie ab. »Waffen und Helme sind im Übrigen das Einzige, das die Kontrahenten tragen, neben einem Lendenschurz.« Er zwinkerte ihr zu. »Nun, habe ich damit Ihren Geschmack getroffen?«

Sophie lächelte ihn an. »Noch hab ich es nicht gesehen, wenn es allerdings auch nur annähernd so wird, wie ich es mir vorstelle, haben sie ihn voll getroffen.«

»Ich möchte Ihnen einen Tipp geben: Sehen Sie sich die Gladiatoren genau an, Sophie. Genau!« Er schenkte ihr einen hintergründigen Blick und gesellte sich nun an Johns Seite, der von dem unerwarteten Abendprogramm nach wie vor nicht begeistert schien. »John, ich schätze, Sie befänden sich lieber an einem anderen Ort?«

»Ich bin schon gespannt auf die Vorstellung«, entgegnete der Fotograf ausweichend.

Marcus Julius-Fabrisi klopfte ihm auf die Schulter. »Genießen Sie es. Genießen Sie überhaupt …« Er vollendete den Satz nicht, sondern klatschte plötzlich mehrmals laut in die Hände, offenbar das vereinbarte Start-Zeichen. »Nehmen Sie doch bitte Platz. Die Spiele können beginnen!«

Alle setzten sich, wobei Sophie es sich nicht nehmen ließ, ihren Stuhl ein wenig vorzuschieben. Gespannt beugte sie sich über die Brüstung und jauchzte begeistert auf, als sechs wahrhaft spärlich bekleidete Hünen die Arena betraten. »Sieh dir das an, Süße, eine Pracht!« Sie griff nach Marens Arm und drückte kurz zu.

Die Gladiatoren schritten auf den Balkon zu und verbeugten sich vor den vier Zuschauern. Ihre mächtigen Körper glänzten, bei jeder Bewegung bewegten sich unzählige Muskeln.

Fabrisi ließ seine Hand emporschnellen und vier Gladiatoren begaben sich an den Rand des Kampfplatzes, zwei blieben in der Mitte stehen. An den Seiten hatten sich indessen zwei weitere Personen aufgestellt.

»Die Schiedsrichter«, erklärte Marcus. »Oft meinen wir, Gladiatorenkämpfe wären ein wildes Durcheinander gewesen, aber das stimmt nicht. Es gab sehr wohl Regeln, wie wir es von anderen Kampfsportarten kennen.« Er lachte auf. »Und natürlich starb nicht immer sogleich ein Gladiator im Zweikampf. Die Veranstalter hätten viel zu tun gehabt, ständig neue, gut ausgebildete Gladiatoren herbeizuschaffen. Eine Ausnahme bildete die Zeit vor -« Er unterbrach sich. »Jetzt geht’s los«, rief er in bester Sportreportermanier.

Tatsächlich hatten die beiden Kämpfer in der Mitte der Arena begonnen, sich zu bewegen. Sie machten einige Schritte aufeinander zu, wichen wieder zurück, tänzelten synchron zur Seite. Auf einmal stürmten sie mit erhobenen Schwertern los. Die Klingen trafen mit einem metallenen Knall aufeinander.

»Ziemlich brutal!« Erschrocken fuhr Maren zusammen. Sie war keineswegs zartbesaitet, doch die unverhohlene Gewalt in Verbindung mit der Lautstärke ängstigte sie durchaus.

Beruhigend legte Fabrisi seine Hand auf ihren Unterarm. »Entsetzlich und faszinierend zugleich. Habe ich recht?«

Maren schluckte und blickte wieder auf die Gladiatoren hinab. Es fiel ihr schwer zuzugeben, wie sehr sie dieses Schauspiel fesselte, in vielerlei Hinsicht.

Ganz anders Sophie, die den Eindruck machte, keine Sekunde von dem Kampf versäumen zu wollen. Ihre vollen Lippen leicht geöffnet, die Pupillen auf die Kämpfer fixiert, gab sie immerwährend leise Rufe der Verzückung von sich.

Ja, dieses brutale Aufeinanderprallen zweier gestandener Männer brachte ihren Körper wahrhaftig in Wallung. Sie spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln und wie ihre Klitoris anschwoll. Sie presste die Beine zusammen und versuchte auf dem Stuhl eine Position zu finden, die ihre pochende Mitte durch Druck stimulierte. Wie durch einen Nebel nahm sie wahr, dass das erste Paar den Kampf beendete, der Unterlegene um Gnade flehte und die nächsten zwei die Mitte der Arena betraten.

Erst nachdem auch das dritte Paar seinen Kampf beendet hatte und alle sechs wieder Aufstellung vor dem Balkon genommen hatten, kehrte sie aus ihrer Fantasie zurück in die Realität. Verstohlen biss sie sich in die Fingerknöchel. Wenn ich könnte, würde ich hinunterspringen und mich auf der Stelle von einem, ach, von allen vögeln lassen, mitten in der Arena. Verdammt, bin ich scharf! Sie spürte Fabrisis Blick auf sich und verzog ihre Lippen zu einem Grinsen.

Marcus erwiderte ihren Ausdruck. Er hob den Zeigefinger und wartete, bis auch Maren und John ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkten. »Ehe wir uns den tapferen Kämpfern zuwenden, möchte ich auf meine Vorschläge den weiteren Abend betreffend zurückkommen.«

»Genau! Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter, Marcus!«, rief Sophie überschwänglich. Entschuldigend zuckte sie mit den Schultern. Merde, ich bin noch immer neben der Spur.

Beschwichtigend hob Fabrisi den Arm. »Einleitend darf ich erwähnen, dass ich nicht nur ein großer Bewunderer der Bauwerke, Feldherren und Politiker der antiken Welt bin, sondern auch bestimmte Genüsse dieser Zeit für mich entdeckt habe.« Er legte eine seiner wirkungsvollen Pausen ein. »Jeder von Ihnen soll seine spezielle Nacht erleben.« Betont langsam drehte er sich Sophie zu. »Ihre Ungeduld ist offenkundig. Eine so schöne Frau darf nicht allzu lange gequält werden. Aus diesem Grund beginne ich mit Ihnen.« Er lächelte vielsagend. »Als Erstes begeben Sie sich in die Hände meiner kundigen Sklavinnen, die Sie entsprechend … einstimmen werden. Anschließend wird ein Sklave Sie in das Gladiatorenquartier bringen. Genießen Sie es, nichts von dem, was dort passiert, wird nach außen dringen.«

Sophies Augen sausten zwischen den in der Arena stehenden Gladiatoren und Marcus Julius-Fabrisi hin und her. »Ist das Ihr ernst, Marcus? Oder erlauben Sie sich einen schlechten Scherz mit mir?«

Ohne seine Miene zu verziehen, antwortete Fabrisi: »Was denken Sie denn?« Seine Pupillen wanderten zu den prächtigen Gestalten in der Arena.

Sophie sprang auf. »Dann … worauf warten wir noch!«

Besänftigend hob Fabrisi seine Hand. »Moment, Maren und John sind noch an der Reihe! Sie, Sophie, betrachten indessen in Ruhe die Männer und treffen Ihre Wahl.« Er sah nun John eindringlich an. »Gehen Sie nach draußen, folgen Sie der Musik.« Seine knappen Worte klangen wie ein Befehl.

»Musik?«, John erwiderte Fabrisis Blick skeptisch, dann erhob auch er sich, verharrte jedoch an seinem Platz und wartete auf Marcus’ Worte an Maren.

Für sie hatte Fabrisi sich offenbar eine längere Rede ausgedacht. Er ergriff Marens Hände und lächelte sie beinahe liebevoll an. »Die Liebesgeschichte des großen Julius Caesar und der Königin von Ägypten, Kleopatra, ist legendär. Ich bin allerdings der Überzeugung, dass Kleopatra Caesar nicht allein durch ihre Jugend faszinieren konnte. Sie war eine äußerst kluge Frau, beherrschte mehrere Sprachen, hatte eine umfangreiche Bildung genossen. Zudem stammte sie von einem -« Er stockte. »Das würde zu weit führen. Ich möchte zum Punkt kommen: Wunderbare Maren, wollt Ihr mir die Ehre erweisen, heute Nacht als Kleopatra in den Armen Caesars zu versinken?« Dabei deutete Fabrisi auf sich.

Ungläubig starrte Maren ihn an. Jäh rasten unzählige widersprüchliche Gedanken und Fragen durch ihren Kopf. Ich soll die Kleopatra spielen? Wie lächerlich! Was für eine dumme Vorstellung. Warum reizt mich diese Idee dennoch? In den Armen Caesars? Eine Nacht mit Fabrisi? Wo befinden wir uns? In Rom? In Alexandria? Ist es nicht egal, wo er mich lieben will. Lieben? Vögeln möchte er mich, dieser Marcus, und dafür hat er sich etwas ganz Kreatives ausgedacht. Und, was ist daran schlecht, wenn ein Mann fantasievoll agiert? Gar nichts. Sie hüstelte und senkte den Kopf. »Ich will.« Ich will? Eine peinlichere Antwort hätte mir nicht einfallen können!

Fabrisi indes schien die Antwort zu gefallen. »Hervorragend!« Er entließ Marens Hände wieder in die Freiheit und klatschte abermals. Sofort erschien eine Gruppe Sklavinnen. Marcus übernahm die Einteilung. »Du und du … kleidet Herrn Feyn um und bringt ihn dann an den vereinbarten Platz. Ihr beide übernehmt die schöne Sophie. Julia und Sabrina, achtet mir in besonderer Weise auf Maren.« Er erhob sich. Auf der Stelle eilten zwei Sklavinnen an seine Seite. Von ihnen flankiert verließ Fabrisi den Balkon.

Sophie, Maren und John folgten mit ihren erwählten Begleiterinnen.
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Maren blickte an sich herab. Ich muss verrückt sein. Was mache ich hier bloß? Das Ganze ist doch wirklich allzu lächerlich. Trotz ihrer Überlegungen stieß sie einen vergnügten Ton aus. Über eine Stunde hatte sie sich den erfahrenen Händen verschiedener Sklavinnen hingegeben. Sie war gebadet, mit Ölen eingerieben und wunderbar massiert worden. Ihren Körper umhüllte ein golddurchwirktes Gewand. Eine lange Perlenkette, die sich eng um ihren Oberkörper und die Taille schmiegte, hielt den seidigen Stoff im Zaum. Zwei goldene Schlangen mit blitzenden Saphiraugen umspannten ihre Oberarme. Ihre zierlichen Füße steckten in fein gearbeiteten Sandalen. Passend zur Kleidung hatte man ihre blonden Haare in Wellen gelegt und mit einem kunstvoll geflochtenen Band fixiert; es ähnelte der Frisur der Aphrodite von Knidos.

Maren wusste genau, dass es sich bei den sogenannten Sklavinnen in Wahrheit um Angestellte Fabrisis handelte, die neben ihren Fachkenntnissen als Friseurin, Masseuse und Kosmetikerin nicht mehr als ein famoses Schauspiel boten, doch fühlte sie sich tatsächlich in ein anderes Jahrtausend zurückversetzt. Ich bin Kleopatra! Und in Kürze werde ich meinem Liebhaber gegenüberstehen, Gaius Julius Caesar. Unglaublich!

Mit einer Mischung aus Faszination und Erstaunen betrachtete sie ihr Gesicht im Spiegel. Ihre Augen schienen riesig. Sie waren mit einem schwarzen Strich dick umrandet. Die Lider glitzerten in strahlendem Blau und standen im krassen Gegensatz zu ihren nur leicht rosafarben schimmernden Lippen. Unwillkürlich musste Maren schmunzeln. Hoffentlich muss ich nicht lachen. Es gefiele Marcus sicherlich überhaupt nicht, wenn ich mich über das Spiel und damit über ihn lustig machte. Aber schon während ihr der Gedanke durch den Kopf fuhr, wusste sie, dass sie nicht Gefahr laufen würde, ihn zu verhöhnen. Dazu war allein die Kulisse zu perfekt. Es handelte sich um keine Bühne oder einfach nur einen einzelnen Raum, der umgestaltet worden war. Vielmehr befand sie sich leibhaftig in einer antiken Stadt.

Ein Geräusch unterbrach ihre Überlegungen. Ein hünenhafter Mann hatte den Raum betreten. Als einzige Kleidung trug er einen knappen Lendenschurz und Ledersandalen. Unter dem Arm hielt er, als handelte es sich um eine Feder, einen sicherlich drei Meter langen, aufgerollten Teppich. Breitbeinig blieb er mitten im Zimmer stehen, ließ den Teppich zu Boden fallen und trat mit dem Fuß dagegen, sodass sich der fein gewebte Stoff entrollte. Einladend wies er darauf. »Mein Name ist Apollodoros, edle Königin. Ich bin euer ergebener Diener. Wenn ihr euch hinlegen wollt. Ich trage Euch dann im Teppich hinfort.« Er verbeugte sich. »Der Ordnung halber muss ich Euch darüber informieren, dass es sich gemäß der Erzählung des Schriftstellers Plutarch um keinen Teppich, sondern einen Bettsack handelte. Mein Herr jedoch empfindet die Tatsache, euch in einen schnöden Bettsack zu verbergen, als wenig reizvoll.«

»Ich soll …« Maren blickte den Riesen ungläubig an. Sie hatte den Satz noch nicht vollendet, als sich ihr Erinnerungsvermögen meldete. Stimmt! Es gibt doch diese Story … Genau! Kleopatra wollte unbedingt zu Caesar. Um nicht von ihren Feinden gefasst zu werden, ließ sie sich, eingerollt in einen Teppich, heimlich zu ihm bringen. Maren hüstelte. Will Marcus Julius-Fabrisi etwa diese Szene nachspielen? Die erste hautnahe Begegnung zwischen Kleopatra und Caesar? Automatisch lief ein Schauer über ihren Rücken. Sie fühlte sich wie verzaubert. Dieser Fabrisi sprach sie nicht nur optisch an, er hatte sie zudem durch sein Wissen und seine Leidenschaft betört. Natürlich, er verfügte über das notwendige Geld, um seine Träume zu verwirklichen, jedoch gehörte in diesem Fall mehr dazu, als das Bereitstellen von Mitteln. Marcus war ein Kenner der Antike. Er besaß ein umfangreiches Wissen: Politik, Kriege, Lebensweisen, Verhalten, Religion, nichts war ihm fremd.

Es gibt Schlimmeres, als dass mir ein attraktiver, reicher Mann eine außergewöhnliche Nacht bereitet. Das erlebe ich ganz sicher nur ein Mal im Leben! Entschlossen machte Maren einige Schritte auf den Teppich zu. Ohne langes Überlegen legte sie sich der Länge nach, etwa einen Meter vom Rand entfernt, hin.

Der Hüne reagierte auf der Stelle. Er kniete sich nieder und schlang das freie Ende des Teppichs um ihren Körper, dann packte er auf Höhe ihres Rückens und der Oberschenkel zu und rollte sie ein.

Der Teppich, ein hauchzartes Gewebe, erinnerte an Seide. Deutlich spürte Maren seinen festen Griff durch den Stoff. Als er sie hochhob und auf seine Schulter legte, meinte sie, seine Finger auf ihrem Hintern zu fühlen. Schnell spannte sie die Muskeln an, um in Position zu bleiben, doch sein fester Griff ließ sie rasch entkrampfen. In seinen Händen geschah ihr nichts.

Als Apollodoros losmarschierte, versuchte Maren, den Weg nachvollziehen, aber schon bald hatte sie die Orientierung verloren. Die sanfte Wellenbewegung seiner Schritte machte sie schwindlig und steigerte ihre Erregung.

Endlich hielt der Mann an. Sie spürte, wie er sie von seiner Schulter zog und sanft auf den Boden legte, dann versetzte er ihr einen Schubs.

Maren wurde mehrmals herumgewirbelt, selbst als der Teppich fertig entrollt dalag, drehte sie sich noch einige Male weiter.

Erst als ihr Körper zur Ruhe kam, wagte sie, die Augen zu öffnen, und setzte sich auf. Ihr war ein wenig komisch zumute; hastig stützte sie sich mit ihren Händen am Boden ab.

»Lass mich dir helfen.« Fabrisis Stimme erfüllte den Raum.

Maren sah hoch. Ich glaub’s nicht, ein Römer. Ein echter Römer! Sie hatte mit einer imposanten Toga, roten Stiefeln und dem berühmten Lorbeerkranz gerechnet, all den kitschigen Utensilien, die man aus Filmen kannte, doch dieser Mann trug eine gewöhnliche Tunika und schlichte, lederne Sandalen. Okay, Mädchen, reiß dich zusammen … du bist Kleopatra. Spiel dein Spiel! Kurz presste Maren die Lider zusammen und sammelte sich, dann gab sie sich einen Ruck, sprang auf und straffte sich. »Beuge dein Haupt, Mann, du stehst vor der wahren Königin Ägyptens.«

Marcus lachte auf. »Keine Zweite wäre das gefährliche Wagnis eingegangen, bis zu mir vorzudringen. Ja, du musst Kleopatra sein.«

Maren legte den Kopf schief. »So habe ich mein Ziel also erreicht?«

Er nickte. »Du stehst vor Gaius Julius Caesar. Zu deinen Diensten.« Er streckte den Arm aus und nahm sie bei der Hand. »Du musst hungrig und müde sein. Dein Weg war weit.«

»Ich habe Durst und Hunger, aber müde bin ich nicht.« Sie klang entschieden, einer Königin würdig.

Caesar deutete mit der freien Hand in Richtung eines Tischs, auf dem einige Gefäße standen. »Bei der Arbeit esse ich Dinge, die meinen Geist nicht lähmen. Ich teile mein einfaches Mahl gern mit dir, sofern es deinen Ansprüchen genügt.«

»Ich bin hungrig«, wiederholte Kleopatra knapp, nachdem sie sich dem Tisch genähert und die Speisen begutachtet hatte.

»Dann wollen wir uns setzen.« Er ließ sich auf einen bereitstehenden Hocker fallen und griff nach einem Stück gegrillter Hühnerbrust. Herzhaft biss er in das weiße Fleisch.

Kleopatra fischte sich indessen eine entkernte Olive aus einer Schüssel und steckte sie in ihren Mund. In Wahrheit habe ich überhaupt keinen Hunger. Wir haben doch erst gegessen, zudem bin ich viel zu aufgeregt! Trotzdem wählte sie für sich der Reihe nach noch zwei weitere Oliven, ebenfalls etwas Hühnerfleisch und ein Stück flaches, helles Brot. Appetit vortäuschend, aß sie alles begierig auf. Schließlich legte sie die Hände in den Schoß. »Ich habe Durst. Bedient uns hier niemand?«

»Ich habe die Sklaven aus dem Raum geschickt.« Caesar griff nach einem Weinkrug und befüllte zwei Becher. Ein Gefäß reichte er Kleopatra. »Ich hörte, du wärest eine sehr kluge Frau – und eine schöne noch dazu.«

Es geht los, dachte Maren und hielt ihren Oberkörper betont aufrecht, dabei reckte sie ihr Kinn vor. »Und? Was denkst du, Caesar?«

»Nun, deine Intelligenz vermag ich nach der kurzen Zeit noch nicht einzuschätzen, aber mit der Schönheit haben sie recht. Ein weiteres Attribut kann ich bereits jetzt hinzufügen: überaus faszinierend.« Er ließ das Hühnerstück, das er noch immer in seiner Hand hielt, achtlos fallen und griff nach ihrer Hand. »Und welchen Eindruck mache ich auf dich?«

Kleopatras Mundwinkel zuckten. »Man sagte mir, ihr wäret ein ganzer Mann, machtvoll und imposant. Das kann ich ebenfalls, nach der kurzen Zeit, bestätigen.« Sie beugte sich vor und blickte ihn herausfordernd an.

Caesar ließ sich nicht bitten. Während er mit der einen Hand nach wie vor ihre Finger umklammerte, fasste er mit der anderen nach ihrem Hals und zog sie zu sich heran.

Durch die unvermutete Bewegung rutschte Kleopatra von ihrem Hocker und landete auf den Knien zwischen seinen Beinen. Okay, versetz dich in die Situation … Kleopatra will mit Caesars Hilfe über Ägypten herrschen. Ich muss ihn betören, verführen, ihn für mich gewinnen, überlegte Maren hastig. Wie gehe ich es an? Präsentiere ich meine Intelligenz? Mache ich ihm Komplimente? Wähle ich die nüchterne Politik? Alles Blödsinn … Bleib einfach auf deinen Knien und zeig ihm, was eine echte Frau drauf hat, damals wie heute. Ein verschmitztes Lächeln huschte über Marens Gesicht. Sie wusste, wie sie den Abend für sich und Fabrisi unvergesslich machen würde. Anstatt aufzustehen und sich wieder auf ihren Hocker zu setzen, rutschte sie noch ein kleines Stück näher an ihn heran. Sie legte ihre Finger um seine Knöchel und fuhr langsam seine Unterschenkel hinauf; geschickt bahnte sie sich einen Weg über seine Oberschenkel bis zu den Lenden. Als ihre Finger die Unterwäsche, eine Art Leinenschurz, erreichten, schob sie den Stoff energisch zur Seite und legte seinen Penis frei. Ob Kleopatra Caesar auch als Erstes einen Blowjob verpasst hat?, durchfuhr es Maren, und mit einem Mal konnte sie es nicht mehr erwarten. Sie leckte sich die Lippen und berührte mit ihrem feuchten Mund die Eichel seines hocherhobenen Gliedes. Was für ein beeindruckender Phallus! Phallus … ich denke wirklich schon wie Kleopatra.

Als Reaktion auf den sanften Kontakt vernahm sie ein dumpfes Stöhnen. Zufrieden öffnete sie ihren Mund, bereit, so viel wie möglich von seinem Schwanz aufzunehmen. Langsam fuhr sie seinen Schaft entlang, bis sie ihn tief hinten am Gaumen spürte. Sie drückte die Lippen zusammen und glitt wieder nach oben. Abermals hörte sie Fabrisis Keuchen. Nun steigerte sie ihr Tempo und setzte zudem ihre Zunge ein. Während sie sich auf- und abbewegte, ließ sie die Zungenspitze auf seiner Haut tanzen. Mit den Fingern umfasste sie seine Hoden und strich darüber, zuerst sanft, dann drückte sie wohldosiert zu.

»Halt!« Caesars Stimme klang heiser. Er umklammerte ihre Schultern und bot ihr damit Einhalt. Mit einem Ruck zog er seinen Penis aus ihrem Mund. Nachdem er mehrmals tief durchgeatmet hatte, gab er ihre Schultern frei und sprang auf. Nachdrücklich zerrte er an seinem Gewand, bis es zu Boden fiel. Wieder griff er nach Kleopatra und zog sie hoch. Knapp stand er vor ihr. »Von der ersten Minute an wusste ich, du bist meine Königin dieser Nacht.« Sprach’s und riss ihr mit einer einzigen Bewegung das Kleid vom Körper. Die Kette barst und Hunderte Perlen sprangen über den Boden.

Nackt stand Maren vor ihm. Sie hatte auf Unterwäsche, moderne wie antike, verzichtet. »Dann mach mich zur Königin. Jetzt«, flüsterte sie kaum hörbar.

Caesar nickte, seine Pupillen schienen schwarz zu werden. »So lass mich deinen wunderbaren Leib erobern.« Mit einer dynamischen Bewegung hob er Maren hoch und trug sie zu einem breiten Sofa. Mit dem Bauch nach unten ließ er sie auf die weichen Polster gleiten.

Im selben Atemzug spürte sie seine Finger an ihren Pobacken.

»Erlesene Rundungen«, raunte er. Dann umfasste er seinen Penis, teilte ihre Schamlippen und drang ohne weitere Vorankündigung in sie ein. Seine Finger verkrallten sich in ihren Hüften, und er stieß fest zu, einmal, zweimal, dreimal, dabei flüsterte er unaufhörlich: »Kleopatra, Kleopatra, meine Kleopatra …«

Maren bog ihren Rücken durch und drückte sich an ihn, während er wieder und wieder seinen Penis in sie hineinrammte. Ich bin die Königin Ägyptens, und der mächtigste Mann der Welt vögelt mich! Fasziniert stöhnte sie auf. »Caesar! Durchbohre mich!«, rief sie ungehemmt.

Die Reaktion auf ihre Worte kam prompt. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er sich hinter ihr kerzengerade aufrichtete. Und während er noch wilder in sie stieß, kreiste sein Zeigefinger um ihren Hintereingang, drang jedoch nicht ein. Seine Hände verließen ihren Po und strichen über ihren Rücken. Dann beugte er sich vor und fuhr zu ihren Brüsten. Er knetete sie, zwirbelte ihre Warzen, glitt über ihren Bauch weiter zu ihrem Kitzler und stimulierte ihn mit gehörigem Druck. Dabei stieß er immer schneller zu.

Auf einmal hielt er inne. Maren warf ihren Kopf in den Nacken. »Hör nicht auf! Weiter, weiter.« Sie nutzte den erhaltenen Spielraum und bewegte ihr Becken. Der Radius war gering, doch er reichte aus, um Caesar aufkeuchen zu lassen.

Deutlich spürte sie, wie sein Schwanz in ihr zu zucken begann. Und dann überschwemmte sie sein Sperma. Kurz presste er seine Lenden noch gegen ihre Hinterbacken, dann brach er keuchend auf ihr zusammen.

Automatisch überzog ein Grinsen Marens Antlitz. Ein eigentümlicher Anflug von Stolz überkam sie. Sieg auf der ganzen Linie! Ich weiß nicht, wie es die echte Kleopatra angestellt hat, Caesar in ihren Bann zu ziehen. Ich jedenfalls habe ihn verführt. Sie entspannte ihre Muskeln und ließ sich durch sein Körpergewicht tief in die Kissen drücken. Genussvoll schloss sie die Augen und reckte sich. Da vernahm sie ein kehliges Lachen.

»Die Königin Ägyptens hat mehr verdient«, flüsterte ihr Gastgeber und rollte sich von ihr herunter, wobei er neben dem Sofa auf dem Boden landete. Mit festem Griff drehte er sie auf den Rücken und schob mit seinen Händen ihre Beine auseinander. Nachdem er sie einige Sekunden betrachtet hatte, senkte er den Kopf und ließ seine Lippen über ihre Brustwarzen und schließlich tiefer gleiten. Zielgerichtet arbeitete er sich bis zu ihrem empfindsamsten Punkt vor; wieder verharrte er. Als Maren bereits unruhig wurde, legte er unvermittelt los. Mit zwei Fingern spielte er geschickt mit ihren Schamlippen, dann drang er mit seiner Zunge in sie ein.

Am liebsten hätte Maren aufgeschrien vor Lust, aber sie beherrschte sich. Allein ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr zur Gänze. Ohne es zu wollen, wand sie sich und drängte ihm ihr Becken entgegen.

Caesar ließ sich nicht beirren. Noch eine Weile lang ließ er seine Zunge in ihrem Inneren verweilen, erst dann widmete er sich ihrer Klit. Seine Zunge stand seinem Schwanz in nichts nach. Er leckte wie ein Besessener, fuhr mit seiner Zungenspitze ihre Schamlippen entlang bis zu ihrem Po und wieder zurück. Schließlich legte er seine Lippen auf ihren Kitzler und begann daran zu saugen.

Jetzt schaffte es Maren nicht mehr, sich zu beherrschen. Laut schrie sie auf und versuchte, ihn zu sich hochzuziehen, doch Caesar widerstand. Ungestüm traktierte er ihren Lustpunkt, während er seine Zunge darauf presste.

Da durchlief ein Zittern ihren Körper, und einen Augenblick meinte Maren, nicht mehr atmen zu können. Der Orgasmus riss sie hinfort wie eine Naturgewalt und ließ sie erzittern. Dessen ungeachtet machte er weiter und trieb ihre Gefühle zu ungeahnten Höhen.

Als er spürte, wie das Zucken langsam verebbte, löste er behutsam seine Lippen von ihrer Scham. »Ich bedaure es, morgen wieder ins einundzwanzigste Jahrhundert zurückkehren zu müssen«, murmelte er.

Maren richtete sich auf, noch atemlos antwortete sie: »Dann wollen wir die verbleibenden Stunden der Nacht nutzen.« Sie lächelte verschmitzt. »Jetzt habe ich aber wirklich Hunger und Durst. Ich, Maren.«

Marcus lachte auf. »Du bist fürwahr anbetungswürdig.« Er klatschte in die Hände.

Eine Tür öffnete sich und zwei Sklaven betraten mit gesenkten Köpfen den Raum.

»Bringt neue Speisen und frischen Wein!«, rief er. »Die Königin Ägyptens und Julius Caesar, Beherrscher der Welt, sind hungrig.« Er zwinkerte Maren zu.

Beide konnten ein Schmunzeln nicht unterdrücken.
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Sophie folgte dem Sklaven, der sie durch enge, düstere Gänge in den Keller der Villa führte. Bei jedem Schritt spürte sie die Berührung des seidigen Gewands, das man ihr angelegt hatte. Die flachen Sandalen hinderten sie nicht daran, mit schwingenden Hüften herzuschreiten. Ihr rotes Haar war an der Seite hochgesteckt, hinten fiel es in großen Locken über ihren Rücken.

Der Sklave blieb vor einer niedrigen Holztür stehen und klopfte. Sofort wurde die Tür aufgerissen. Einer der Gladiatoren stand im Rahmen. Als er Sophie erblickte, verbeugte er sich tief. »Edle Dame, tritt ein und sei unser Gast.« Seine dunkle Stimme hallte in den Gängen des Kellers wider. Er trat zur Seite, und Sophie stolzierte in das Zimmer.

Prüfend sah sie sich um. Es handelte sich um einen großen Raum, der jedoch mehr an eine Spelunke als an ein Quartier erinnerte. An der Decke prangten dicke Holzblanken, der Boden war mit Natursteinen ausgelegt. Wenige Lichter erhellten die Szenerie dürftig.

Die fünf anderen Gladiatoren saßen an einem massiven Holztisch und würfelten. Nach wie vor trugen sie nichts außer ihren einfachen Lendenschurz. Sophie ließ ihren Blick weiter kreisen. Im hinteren Bereich standen sechs bescheidene Betten, sonst war der Raum leer.

Sophie räusperte sich. »Guten Abend, die Herren. Habt ihr noch ein Plätzchen für mich?«

Eilends sprangen die fünf Männer auf und nahmen Aufstellung.

Sophie begutachtete die prächtigen Körper. Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich glaub, ich bin im Himmel.«

Einer der Gladiatoren trat vor. Seine olivfarbene Haut schimmerte im diffusen Licht, sein makelloses Gesicht zeigte keine Regung, wobei die grünen Augen wie in der Sonne blitzende Smaragde hervorstachen. »Ich bin ›der Thraker‹, Herrin.« Kurz senkte er seinen Kopf. »Verzeih mir, wenn ich dich korrigiere, jedoch kannst du dich maximal an der Schwelle zum Olymp, nicht jedoch im Himmel befinden.« Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Er zwinkerte.

Sophie machte einige Schritte auf ihn zu. Sie stützte ihre Arme in die Hüften und drückte ihren Rücken durch. Das Gewand verdeckte ihre Brüste, aber auch unter den vielen Stofffalten waren ihre üppigen Rundungen nicht zu übersehen. »Himmel oder Olymp, da wie dort habe ich nicht vor, mir etwas entgehen zu lassen.« Und jetzt hört auf mit dem Theater, Jungs, ihr wisst genau, warum ich hier bin. Das alles ist bloß ein Spiel. Also lasst uns spielen!, dachte sie.

Das Grinsen des Mannes wurde breiter. »Wir stehen zu deiner Verfügung. Der Erwählte kann sich glücklich schätzen.«

Na also, geht doch! Ich war noch nie eine Freundin von viel Getue. Aber das werdet ihr Süßen ohnehin bald bemerken. Nachdenklich schaute Sophie dem Thraker in die Augen, dann ging ihr Blick zum nächsten Gladiator. Er war etwa von derselben Größe, seine Haut wies eine hellere Tönung auf, das blonde Haar hatte er zu einem Zopf nach Art der Barbaren im Nacken geflochten. Der Mann daneben wirkte wie ein riesenhafter schwarzer Panther. Die dunkle Haut spannte um seine Muskeln, am liebsten hätte Sophie sofort zugegriffen. Sie betrachtete den nächsten. Ach verdammt, einer schöner als der andere! Wen soll ich bloß nehmen? Ich will sie alle … alle, alle, alle. Mit einer anmutigen Geste legte sie ihren Zeigefinger einen Moment lang auf die Lippen. »Muss ich mich entscheiden?«

Der Thraker zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du es wünschst, würfeln wir um dich. Dann entscheidet allein das Glück.«

»Und warum bleibt ihr nicht alle und wir erfreuen uns gemeinsam?« Sophie machte einen Schmollmund. Allein der Gedanke an eine Nacht mit diesen sechs stattlichen Männern ließ sie feucht werden. Na komm schon, du Spartacus, nur nicht so zurückhaltend. Zeig mir, was du zu bieten hast. Zeigt es mir alle!

Als hätte der Thraker Sophies Gedanken gelesen, griff er nach seinem Lendenschurz und löste ihn mit wenigen Griffen. Der Stoff fiel zu Boden.

Automatisch zog Sophie scharf die Luft ein. Wow! Bei ihm stimmt das Gerücht, Muskelmänner hätten kleine Schwänze, definitiv nicht. Sie hatte sich noch nicht sattgesehen, als auch die anderen sich ihrer Schurze entledigten. Und noch fünfmal wow! Also in diesen Fällen handelt es sich wahrlich nur um ein Gerücht! Sie setzte sich in Bewegung. Wie ein Feldwebel patrouillierte sie vor den Männern auf und ab, bis sie schließlich vor dem letzten stehenblieb. »Nun, meine schönen Gladiatoren, was habt ihr jetzt mit mir vor?«

Der Thraker löste sich aus der Reihe und trat auf sie zu. »Wir sind Kämpfer, edle Dame. Unser Ziel ist es, zu unterwerfen und zu siegen.«

Sophie klimperte mit ihren Augenlidern. »Ich bin ge-«

Sie kam nicht mehr dazu, ihren Satz zu vollenden. Auf einmal kam Leben in die Männer. Mit einer ungestümen Bewegung fegte der blonde Barbar die Becher und Würfel vom Tisch, während ein Rothaariger und der Panther nach ihrem Gewand fassten und es ihr vom Leib fetzten. Hände griffen nach ihr, drängten sie in Richtung des Tischs und warfen sie mit dem Rücken auf die raue Holzplatte.

Sophie keuchte auf. »Merde!« Mehr brachte sie nicht hervor, denn die Gladiatoren ließen ihr keine Verschnaufpause.

Blitzschnell hatte sich je einer an den Ecken des Tischs positioniert. Sie schnappten sich Sophies Arme und Beine und hielten sie mit ihren Pranken fest.

»Spreizt sie ordentlich auseinander.« Die Stimme des Thrakers donnerte durch den Raum. Nichts erinnerte mehr an den unterwürfigen Ton von vorhin.

Sophie atmete tief durch und reckte den Kopf, um besser sehen zu können, was um sie herum geschah.

Der Thraker stand zwischen ihren Beinen, wieder präsentierte er sein Grinsen. Betont langsam hob er die Hand, streckte seine Zunge heraus und ließ seine Finger darübergleiten. »Ich bereite dich vor«, murmelte er und fuhr mit seinen feuchten Fingern über ihren Venushügel. Er teilte ihre Schamlippen mit Zeige- und Mittelfinger, dann drang er in sie ein, zuerst nur mit dem Zeigefinger, dann folgten Mittel- und Ringfinger. Während er mit dem Daumen der anderen Hand ihren Kitzler bearbeitete, ließ er seinen kleinen Finger in ihrem Po verschwinden. »Ah, was für ein lustvoller Schoß.« Er stöhnte auf und warf den Kopf in den Nacken. »Fühle jetzt meine Männlichkeit.« Mit einem Ruck zog er seine Finger aus Sophie heraus und platzierte seinen Penis zwischen ihren Schamlippen. Ein Knurren drang über seine Lippen, als er zustieß. Ungestüm presste er sein riesiges, hartes Glied bis zum Anschlag in sie hinein.

Sophie stöhnte laut auf. Der Angriff hatte plötzlich stattgefunden und ihr unerwartet das Zepter aus der Hand gerissen, sodass sie völlig verwirrt war. Merde! Ich bin diesen Kreaturen völlig ausgeliefert. Eine ungeahnte, fremdartige Angst kroch in ihr hoch, die jedoch ihre Lust nicht hemmte; vielmehr trieb sie ihre Gier ins Unermessliche. Sie spürte das harte Holz unter sich, die unerbittlichen Griffe der Männer an ihren Armen und Beinen und den Schwanz des Thrakers tief in ihr. Die fremde, archaische Welt nahm von ihr Besitz. Ihre Muskeln spannten sich und sie schrie: »So habt ihr also eine feine Frau in eure Gewalt gebracht. Was wollt ihr mir antun? Mich ficken, bis ich zerberste?!«

Der Thraker nahm sie beim Wort. Wie ein Rammbock stieß er zu, als ginge es um sein Leben. Während sich die beiden Männer, die ihre Handgelenke festhielten, über sie beugten und begannen, ihre Brustwarzen zu lecken, steckte ihr der Panther seine Zunge in den Mund. Er erkundete sie wild, und Sophie erwiderte mit fordernden Lippen und heftigen Zungenschlägen. Auf einmal entzog er sich ihr.

Sophie rang nach Luft und versuchte, ihren Kopf zu drehen. Wo ist das schwarze Raubtier hin?

Die Antwort erhielt sie prompt. Er hatte sich hinter sie auf den Tisch gekniet und steckte ihr nun seinen Penis in den Mund. Begierig nahm Sophie ihn auf. Sie saugte und leckte wie von Sinnen.

»Stopp!« Der bellende Befehl des Thrakers zeigte sofort Wirkung. Die Männer, selbst Sophie, verharrten. Er behielt seinen Schwanz in ihr, als er weitersprach: »Bist du zufrieden, edle Dame. Sollen wir in dieser Weise fortfahren?«

So gut es ging richtete Sophie sich auf. Das geheimnisvolle Gefühl der Angst war beinahe verflogen, die dadurch gesteigerte Geilheit hingegen hatte sich manifestiert. Dennoch beruhigte sie die Frage des Thrakers; sie vertrieb letzte verborgene Zweifel und gab ihr Sicherheit. Es ist alles nur ein Spiel! Wohl aber brachte die Äußerung einen neuen Gedanken mit sich: Was, wenn sie nun nicht mehr zu ihrer Unterdrückungsnummer zurückkehren? Auf Blümchensex kann ich getrost verzichten; selbst wenn er von sechs Hünen praktiziert wird. Sie blickte an sich hinab: die weit gespreizten Beine, der Thraker zwischen ihnen, links und rechts, oben und unten ihre lebenden Handschellen. Ein erleichterter Ausdruck trat in ihr Gesicht. Die Befürchtung, die Orgie könnte zu einem langweiligen Liebesreigen geraten, war definitiv unbegründet. »Fahrt fort und zeigt mir, was ihr könnt!« Sophies Stimme klang rau. Das muss als Antwort genügen! Immerhin sind wir nicht zum Plaudern hier. Wobei … ob kleine schmutzige Dialoge beim Sex in der Antike üblich waren? Ich muss Marcus -

Noch ganz in ihren Dirty-Talk-Überlegungen gefangen, wollte Sophie sich wieder zurückfallen lassen, doch der Thraker fing sie geschickt auf. Er packte sie an den Pobacken, hob sie hoch und machte einen Schritt von dem Tisch weg. Indessen sprang der blonde Barbar auf die Holzplatte und legte sich neben ihr hin.

»Gilt es nicht, sämtliche Möglichkeiten auszuschöpfen?«, flüsterte ihr der Thraker ins Ohr und näherte sich wieder dem Tisch.

Sofort wusste Sophie, was er vorhatte. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Sie klammerte sich an den Thraker, spürte tief in sich seinen Penis. Helfende Hände strichen über ihr Hinterteil, befeuchteten sie und brachten ihren Po seinem Ziel näher.

Als sie von allen Seiten aufgespießt wurde, konnte sie einen lauten Schrei nicht unterdrücken. Sie ließ sich zurücksinken auf den Körper des Barbaren und wurde sogleich von dem Panther empfangen, der ihr wieder seinen Schwanz in den Mund steckte.

Die drei übrigen Männer blieben nicht untätig. Während sich zwei mit ihren Brüsten beschäftigten, bearbeitete der dritte ihre Klitoris. Dabei bog der Thraker seinen Oberkörper so weit nach hinten, dass der Mann mit seiner langen Zunge bis zu Sophies pochendem Lustzentrum vordringen konnte.

Die schnellen Zungenschläge brachten sie halb um den Verstand. Sämtliches Denken und Handeln war allein auf die momentane Situation fokussiert. Es gab nur sie und diese sechs Männer, die sie überall ausfüllten und sie dabei so wild machten, dass sie ihren eigenen Namen zu vergessen drohte.

Wild saugte sie an dem Schwanz in ihrem Mund und versuchte, durch minimale Beckenbewegungen so viel wie möglich von den beiden Männern vor und unter sich aufzunehmen. Sie fühlte das Saugen an ihren Brustwarzen, die Zunge auf ihrer Klitoris und die Schwänze in ihrem Mund, ihrer Vagina, ihrem Hinterteil. Ich halte das nicht mehr aus! Ich werde verrückt! Ich, ich …, weiter kam Sophie nicht. Der Höhepunkt überrollte sie jäh; sie hatte keine Chance, ihn auch nur eine einzige Sekunde hinauszuzögern. Unbarmherzig und mit immenser Wucht peitschte das Gefühl durch ihren Körper. Außer Kontrolle begann sie zu zucken. Während sie sich aufbäumte und um sich schlug, der Raserei nahe, kamen auch die drei Männer in ihr, überschwemmten sie förmlich mit ihrem Sperma.

Dann herrschte Stille. Es dauerte lange, bis alle wieder zu Atem gekommen waren. Vor allem der Thraker ächzte. Nachdem er mehrmals tief Luft geholt hatte, half er Sophie vom Tisch und verbeugte sich vor ihr. »Wenn ich das sagen darf, edle Sophie, so etwas haben wir selten erlebt. Als Kämpfer in der Arena sind wir, ich muss es zugeben, bei den hohen Damen sehr beliebt, doch keine kommt annähernd an eure Fertigkeiten und Hingabe heran. Du bist von Venus beschenkt worden, dessen bin ich gewiss.«

Sophie schmunzelte. »Wir ziehen diese schräge Historiennummer also wirklich bis zum Ende durch? Die edle Sophie, kampfbereite Gladiatoren, die Göttin Venus.«

Der Thraker neigte den Kopf. »Es wurde uns so befohlen.« Unvermutet schnellte seine Hand vor. Seine Finger vergruben sich tief in ihrer nassen Vagina. »Ob ich nun ein Gladiator aus einem vorchristlichen Jahrhundert oder irgendein Kerl aus dem einundzwanzigsten bin, das Vergnügen bleibt dasselbe.«

Sophie fixierte ihn. Ihre Augen wurden schmal. Sie nickte. »Dann wollen wir mal sehen, was uns Venus in dieser Nacht noch an extravaganten Überraschungen präsentiert. Trinken wir etwas und danach … probieren wir es aus.«

Die Männer klatschten ihr Beifall.
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Noch immer fragte John sich, warum er das Angebot hierzubleiben angenommen hatte. Fast magisch zog es ihn zu seiner faszinierenden Italienerin. Mit ihr hätte er eine wunderbare Nacht verbringen können; was ihn hingegen hier erwartete, wusste er nicht. Überhaupt irritierte ihn das leise Ziehen in der Magengegend, das sich einstellte, wenn er an Antonia dachte. Hab ich mich gar verliebt? Entschieden schüttelte er den Kopf. Das kann nicht sein. Oder doch? Antonia ist fantastisch, ich kann mich mit ihr unterhalten, sogar lachen, der Sex war eine Wucht. Ach verdammt, was mache ich bei diesem Fabrisi?

»Jeder soll seine spezielle Nacht erleben. Gehen Sie nach draußen, folgen Sie der Musik«, hatte Marcus ihm geraten. Geraten? Mitnichten! Befohlen hat er es mir. Folgen Sie der Musik – was für ein Scheiß! Ich will zu Antonia.

Er trat auf den freien Platz hinaus und blickte zum Nachthimmel hinauf. Nichts, von wegen Musik. Er machte einige Schritte, hielt wieder an und überquerte schließlich die Fläche. Da! Tatsächlich, ich höre Musik. Aus der Ferne vernahm er leise, sanfte Töne. Wenn Fabrisi befiehlt, schau ich mich halt um. Mit Widerwillen fühlte er nun doch Neugierde in sich aufsteigen. Noch einmal lauschte John, dann ging er in die Richtung, aus der die Musik kam.

Sie führte ihn zu einem etwas abseits gelegenen Gebäude. Hier muss es sein! Entschlossen trat er auf die Tür zu und klopfte. Niemand öffnete. Na toll. Er horchte. Wieder versuchte er es. Endlich wurde die Tür langsam aufgezogen.

John riss die Augen auf, automatisch verharrte er auf der Türschwelle. Alter Schwede, Fabrisi, du geiler Bock! Vor ihm lag ein weiter Raum. Annähernd die Hälfte des Zimmers war mit dicken Teppichen und unzähligen Polstern ausgelegt. Niedrige, runde Hocker mit farbenprächtigen Auflagen standen in einem Halbkreis aufgereiht, in deren Zentrum eine riesige goldene Schale wohl als Tisch fungierte. An den Seiten standen hohe Vasen mit wundervollen Blumen. Das Gesamtbild war an Schönheit und Perfektion nicht zu überbieten; und zu alledem roch es hier wunderbar. Ein süßer, rauchiger Duft, den er nicht annähernd einordnen konnte.

Was John jedoch eigentlich den Atem raubte, waren die wunderschönen Mädchen, die nur leicht bekleidet durch den Raum zu schweben schienen. Sie tanzten und wiegten sich zu der Melodie. Schnell versuchte er sie zu zählen; es waren mindestens zehn.

Das Mädchen, das ihm die Tür geöffnet hatte, trug nichts als ein durchsichtiges Tuch um die Hüften, ihre blanken Brüste, klein und fest, präsentierte sie einladend. »Du musst der hohe Herr sein, den Marcus angekündigt hat.«

John räusperte sich. »Ich hoffe es.« Oh ja, ich hoffe es wirklich!

»Komm herein«, raunte sie, drehte einladend ihre Handfläche nach oben und trat zur Seite.

Das ließ John sich nicht zweimal sagen. Er überschritt die Schwelle und blieb mitten im Raum stehen.

Auf der Stelle lösten sich die Mädchen aus ihrer Tanztrance, eilten auf ihn zu und umringten ihn. Lachend und miteinander flüsternd tänzelten sie um ihn herum. Dabei strichen sie über seine Haut, küssten seine Wange, glitten wie durch Zufall über seinen Penis.

John brauchte nur einen Moment, um sich in die Szenerie einzufügen. Er schickte einen letzten Gedanken auf den Weg zu Antonia, dann ergab er sich in sein Schicksal. Ein schönes Schicksal. Unwillkürlich musste er lächeln. Er hob die Arme. »Meine Damen! Das ist ja ein regelrechter Überfall!«

Die Mädchen kicherten und setzten, durch seine Worte ermuntert, ihr Spiel mit Inbrunst fort. Eine der Schönheiten blieb knapp vor John stehen und sah ihm tief in die Augen. »Ich heiße Julia.« Sie verbeugte sich. »Hast du besondere Wünsche? Wir sind hier, um dir diese zu erfüllen.«

Jackpot! »Mädels, ich bin in diesem Punkt sehr flexibel. Macht mit mir, was ihr wollt. Ich stehe voll und ganz zu eurer Verfügung.«

Abermals verbeugte Julia sich. »Das Wort ›Mädels‹ ist uns nicht vertraut, edler Herr, zudem seid ihr längst kein Junge mehr.« Sie blickte ihn verwundert an. »Aber mit Freuden werden wir euch mit unseren Ideen erquicken.« Das Staunen verschwand und machte einem Naschkatzengesicht Platz.

Du liebe Güte! Die ziehen diese Nummer aus dem alten Rom ja voll durch. Na, mir soll’s recht sein. Ich spiele gern mit. Nun war es John, der sein Haupt senkte. »Liebliche Julia, mein Körper gehört euch.«

Aufs Neue kicherten die Mädchen los. Während sie nach wie vor um ihn herumscharwenzelten, dirigierten sie ihn langsam zu der riesigen Polsterlandschaft. Mit einem Schubs landete der Fotograf rittlings in den weichen Kissen. Unzählige Hände griffen nach ihm und zupften an seinem Gewand. Schließlich gab der Stoff nach, und John präsentierte ungeniert seine bereits erigierte Männlichkeit.

Entzückt klatschte Julia in die Hände. »Was für ein schöner Phallus!« Sie drängte die anderen Mädchen beiseite und stürzte sich auf Johns bestes Stück; sie umfasste den Schaft und bedeckte seine Eichel mit feuchten Küssen. Dann öffnete sie die Lippen und schob den Schwanz in ihren Mund. Noch allerdings legte sie nicht los. Vielmehr spielte sie mit ihm, ließ ihre Lippen nur leicht auf- und abgleiten, leckte über die gespannte Haut, liebkoste sanft seine Hoden.

»Ich will auch!« Eine hübsche Schwarzhaarige versuchte Julia zur Seite zu schieben.

»Ich ebenso!« Eine dritte, blond und vollbusig, pirschte sich von hinten an John heran.

»Lasst das!« Erbost schlug Julia nach den zugreifenden Händen. Ein Gerangel entstand, dem sich auch die restlichen Damen anschlossen.

»Halt. Halt! Meine Schönen …« John hob gebieterisch die Hand, sofort hielten die Mädchen inne.

Cool, sie hören wirklich auf mich, allesamt! Wer das nicht ausnutzt, ist ein Volltrottel. Ich bin mit Sicherheit keiner. Bedächtig senkte John wieder seinen Arm. »Ich wünsche keine Streitigkeiten. Jede kommt zu ihrem -«

»Aber sie durfte deinen Phallus bereits kosten, wir anderen aber noch nicht«, ereiferte sich eine kleine Brünette mit großen rehbraunen Augen und langen Wimpern.

»Du Arme«, John zog sie zu sich heran. »Dann setz dich auf ihn und reite mich.«

Ein Strahlen glitt über ihr Gesicht. Sogleich löste sie ein winziges Stück Stoff von ihrem Körper und krabbelte mit lasziven Bewegungen auf Johns Schenkel. Sie spreizte die Beine und ließ sich langsam auf seinen Schwanz nieder.

Ihre Möse war unbeschreiblich eng und feucht, John stöhnte auf. Dann weisen wir die Ladys mal ein! Wieder hob er die Hand. »Du, Julia, küsst mich. Und du«, er deutete auf die Blonde, »beschäftigst dich mit dem Kitzler meiner Reiterin. Du und du, ihr knetet ihre Brüste und küsst sie dabei. Die restlichen Damen dürfen mich überall streicheln.«

Die Mädchen ließen sich nicht zweimal bitten. Rasch platzierten sie sich und begannen, die Befehle ihres Gebieters auszuführen.

Johns Begeisterung kannte keine Grenzen. Julia lag über ihn gebeugt und küsste ihn herausfordernd. Ihr Zungenschlag war beeindruckend, und er musste sich beherrschen, sich nicht auf der Stelle in seine Reiterin zu ergießen. Auch der Anblick der beiden, die die Brünette verwöhnten, war kaum zu ertragen. Sie saugten an ihren Brustwarzen, kneteten die Brüste, fuhren ihr mit wilden Zungen ins Ohr und steckten ihr die Daumen in den Mund.

Die dritte hatte den Oberkörper der Kleinen ein wenig zurückgebogen und sich mit geschickten Fingern einen Weg zu deren Venushügel gebahnt. Kreisend massierte sie den empfindsamen Punkt, dabei kuschelte sie sich an John und leckte begierig seine Brustwarze.

Die restlichen Damen wanden sich wie Schlagen um Johns Körper. Sie liebkosten ihn, erkundeten jede Stelle seiner Haut, streckten im rechten Augenblick, sodass er es sehen konnte, ihre Zungen heraus und küssten sich gegenseitig. Eine ganz Gewiefte hatte sich in Höhe seiner Schenkel niedergelassen und suchte mit ihrem Zeigefinger nach der wohl verborgensten erogenen Stelle des Mannes.

Als John ihren Finger in sich spürte, riss er den Kopf hoch. »Sperrgebiet da hinten, meine Dame!«

Julia stieß einen knurrenden Ton aus, jedoch mit sanfter Stimme antwortet sie: »So erlebst du also nun etwas Neues. Halt still und genieße.« Sie senkte wieder ihren Kopf und presste ihre Lippen auf seine.

John schüttelte sie ab. »Ich sagte, weg von -«

Er kam nicht weiter, denn auf einmal legten alle Damen einen Gang zu. Die kleine Brünette drückte seinen Schwanz in ihrer ohnehin engen Vagina zusammen, Julia teile mit Vehemenz seine Lippen und drang mit ihrer Zunge tief in ihn ein, die anderen leckten und zupften an ihm wie ein hungriges Rudel Löwinnen. Und die Dame bei seinem Oberschenkel ließ ruckartig ihren Finger zur Gänze in seinem Hintereingang verschwinden.

Allein, er bekam es nicht mehr mit. Der Cocktail an intensiven Berührungen und Stimulationen, nicht zuletzt die neuartige Erfahrung, schossen ihn unvermittelt in eine unbekannte Dimension. Einen Augenblick lang meinte John, zu zerplatzen. Seine Lenden bebten, Stromstöße peitschten durch seinen Körper und ließen ihn unkontrolliert zucken. Als ihn der Orgasmus endgültig mit sich riss, schrie er hemmungslos auf und fiel schließlich völlig erschöpft in sich zusammen.

Mit einem Seufzer schloss er die Augen und ließ seinen Kopf in die Kissen hinabsinken. Arme und Beine streckte er weit von sich.

Als er nach einer Weile seine Augenlider hob, sah er, dass die Mädchen einige Gefäße, Krüge und eine große Platte mit mundgerechten kalten Speisen herbeigebracht hatten.

Julia kauerte neben ihm. Sie lächelte. »Du musst dich stärken, Liebster. Die Nacht ist noch jung.«

»Ihr seid noch nicht fertig mit mir?«

»Wir haben doch gerade erst angefangen.« Ihr Lächeln intensivierte sich.

»Ich möchte gar nicht wissen, welchen Beruf ihr im wahren Leben bekleidet.« Wieder schloss John die Augen.

Sanft drang Julias Stimme an sein Ohr: »Was meinst du? Du befindest dich in Caesars Rom. Und wir sind deine ergebenen Sklavinnen.«
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»Was ist denn bloß los mit euch?« Kopfschüttelnd betrachtete Maren Sophie und John, die wie hölzerne Marionetten aus dem Hotel zum Taxi staksten.

Gegen fünf Uhr morgens waren sie von Fabrisis Limousine zurück ins Hotel gebracht worden. Bis auf wenige unbedeutende Äußerungen war die Fahrt schweigsam verlaufen. Es war einfach viel zu spät gewesen, um noch zu reden und gar zu berichten.

Das Frühstück im Hotel hatten sie verschlafen, und es war allein Marens Verantwortungsbewusstsein zu verdanken, dass sie das Flugzeug nicht verpassten. Sie war diejenige gewesen, die noch vor dem Interview mit Marcus Julius-Fabrisi wohlweislich einen Weckruf im Hotel in Auftrag gegeben hatte.

John verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Ich bin in einem antiken Harem gelandet.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich jetzt darüber nachdenke, kommt’s mir vor, als hätte ich alles nur geträumt. Es war …«, er suchte nach den rechten Worten, »eine Nacht der Superlative. Selten hab ich so etwas erlebt.«

Sophie kicherte. »Und was haben diese Haremsdamen mit dir getrieben, dass du so fertig bist?« Trotz des wenigen Schlafs sah sie blendend aus. Dabei hatte sie ihre Lockenmähne aus Zeitmangel nur mit einer Spange im Nacken zusammengebunden und etwas Lippenstift und Wimperntusche aufgetragen.

»Ja, berichte! Auch ich bin neugierig, wer oder was dich dermaßen zugerichtet hat.« Maren schmunzelte. Auch sie strahlte. Das Haar saß perfekt, ihre feinporige Haut schimmerte alabasterfarben.

»Wenn ihr wüsstet!« John blickte sich verstohlen um und machte automatisch einen Schritt auf Sophie und Maren zu. »Sie haben mir … na ja, sie haben sich mit meinem … beschäftigt. Es schmerzt, ich kann kaum gehen.«

Vergnügt quietschte Sophie auf. »Haben sie dir etwa …?!«

»Ja, und ich will auf keinen Fall, dass ihr es beim Namen nennt.« Beschwichtigend hob er die Arme. Er flüsterte: »Zuerst sagte ich noch nein; und am Anfang war es auch nur ein Finger. Aber je später es wurde …« Er brach ab.

»Hat’s dir wenigstens gefallen?«, fragte Sophie pragmatisch.

»Ob’s mir gefallen hat? Und wie, das Gefühl war unbeschreiblich. Das ist ja das eigentlich Komische daran.« Er stoppte. »Reden wir von etwas anderem! Warum stolperst du so durch die Gegend, meine schöne Rothaarige?«

Irritiert tauschten Maren und Sophie einen vielsagenden Blick. Noch nie war John in Sachen Sex etwas unangenehm gewesen. Es ist ihm wirklich peinlich, teilten sie sich nonverbal mit.

»Schon gut, Johnny-Baby, denk nicht weiter darüber nach.« Sophie tätschelte Johns Arm und lenkte auf sich: »Ich sage nur zwei Wörter: sechs Gladiatoren.«

Maren riss die Augen auf. »Ich dachte: einer.«

»Das war wohl der ursprüngliche Plan, jedoch hätte ich mich, ich schwöre, nicht für einen entscheiden können.« Genießerisch rollte Sophie mit ihren Pupillen. »Und bei dir?«

Maren straffte die Schultern und reckte ihr Kinn vor. »Ihr sprecht mit der Königin Ägyptens, ich bin Kleopatra, Geliebte des großen Gaius Julius Caesar.«

»Echt? Hat er dieses Spiel also tatsächlich durchgezogen?«, fragte Sophie.

»Von der ersten bis zur letzten Minute. Und soll ich euch was verraten? Es war großartig.« Maren legte den Kopf schief. »Zuerst fand ich es, zugegeben, ein wenig lächerlich, aber die grandiose, lebensechte Inszenierung hat mich mitgerissen. Ich musste einfach mitmachen.«

John nickte. »Augenscheinlich bringen wir unserem Arbeitgeber nicht nur eine sensationelle Story über Fabrisi und sein antikes Anwesen mit nach Hause, sondern jeder für sich auch ein unvergessliches Erlebnis.« Er versuchte ein Lächeln, das nicht gelang.

»Was ist los mir dir, John? Schmerzen hin oder her, dich plagt doch etwas.« Prüfend sah Maren ihn an.

»Genau! Dein Jammer kommt doch nicht von einem Finger im Hintern«, legte Sophie nach.

John schüttelte den Kopf. »Ach, nichts.« Seine Miene besagte das Gegenteil.

»Komm schon, wenn du mit uns nicht reden kannst, mit wem dann?«, half ihm Maren auf die Sprünge.

John stieß einen Seufzer aus. Jetzt wirkte er richtiggehend unglücklich. »Habt ihr je eine Person getroffen, die nicht nur eure Sinne angeregt hat, sondern ein ganz eigenes Gefühl in euch hervorrief?«

»Du meinst … Liebe?«, fragte Sophie. Sie konnte ihr Erstaunen nicht verbergen.

John winkte ab. »Nein. Oder doch? Jedenfalls ein Empfinden, das sich in kühnen Träumen vielleicht zu Liebe entwickeln könnte.«

»Dann konnten dich die Prinzessinnen der Nacht also nicht von deiner kleinen amourette heilen? Oder hat dich gar eine der Haremsdamen so fasziniert?« Spielerisch zupfte Sophie am Ärmel seines Hemds.

»Kein Sklavinnengirl, eine Frau. Eine richtige Frau aus Fleisch und Blut.« Er seufzte. »Dabei ist es erst wenige Stunden her, seit ich ihr in dem Straßencafé bei dem Markt begegnet bin.«

»Welcher Markt?«, fragte Sophie beiläufig.

»Euch beiden hätte er gefallen: Kleider, Schuhe, Schmuck, lauter Krimskrams.«

Maren horchte auf. »Es gab dort aber nicht etwa zwei Cafés nebeneinander?«

John nickte. »Doch.«

Sophie riss die Augen auf. »Süßer, dort waren wir auch!«

»Tja, alle Wege führen nach Rom … zum Markt«, bemerkte Maren trocken.

Wie auf Befehl begannen die drei zu lachen.


In der nächsten Folge …

… lässt sich Sophie auf einer Promi-Beauty-Farm neben den üblichen Anwendungen und Behandlungen auch auf anderen Gebieten verwöhnen …

Doktorspiele auf Französisch – Caprice
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Monica Belle
AMORS SKLAVIN
978-3-8387-5428-4

Für Sophie geht ein Traum in Erfüllung, als sie einen Job auf Elmcote Hall bekommt, einem ehemaligen Herrschaftssitz im Herzen Englands. Als Filmkulisse zieht das Anwesen viele Leute an. So auch den rätselhaften Richard Fox. Als Sophie eines Nachts Geräusche aus dem Wald hört und ihnen nachgeht, entdeckt sie Richard und dessen Freunde, die zu rhythmischer Musik nackt übereinander herfallen. Ein heidnisches Sex-Ritual, erkennt Sophie – und ahnt nicht, dass sie bald ebenfalls Teil der Ekstase sein wird …
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Cara Bach
ZUR LUST VERURTEILT – SHADOWS OF LOVE
978-3-8387-5498-7

Lust auf Liebe – Shadows of Love, in sich abgeschlossene erotische Liebesgeschichten. Jeden Monat neu, als Romanheft und E-Book.

Die Büroangestellte Emilia Bosco kann ihr Glück kaum fassen: Der neue Kollege Dr. Thomas von Pfistlau versprüht nicht nur adliges Flair in der renommierten Wiesbadener Kanzlei – es knistert auch gewaltig zwischen ihr und dem Junganwalt. Doch ein gemeinsamer Besuch bei seinen Eltern lässt die Beziehung plötzlich erkalten. Nur allzu deutlich lassen diese erkennen, dass sie Emilia als nicht standesgemäß für ihren Sohn erachten. Thomas zieht sich immer mehr zurück. Seine heimlichen Telefonate und Treffen lassen Emilia verzweifeln: Gehören ihre leidenschaftlichen Verabredungen bereits der Vergangenheit an? Hat Thomas sie schon durch eine »angemessenere« Partnerin ersetzt?
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